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Vorwort. 

•  ■ 

Ich  kenne  vier  Übersetzungen  der  Schrift  vom  Er- 
habenen ins  Deutsche:  von  C.  H.  Heineken  (Leipzig 
und  Hamburg  1738),  von  J.  G.  Schlosser  (Leipzig  1781), 
von  G.  Meinel  (Kempten  1895,  Programm)  und  von 
F.  Hashagen  (Gütersloh  1903).  Die  ersten  beiden  sind 
veraltet ;  die  dritte  ist  eine  tüchtige  Leistung,  nur  oft  allzu 
wörtlich  und  nicht  ohne  stilistische  Härten,  auch  nicht 
im  Buchhandel  erschienen ;  die  vierte  eine  freie,  zu- 
weilen willkürliche  Umschreibung,  jedoch  mit  guten  all- 
gemeinen Bemerkungen  in  der  Einleitung.  Danach 
dürfte  ein  neuer  Versuch  gerechtfertigt  sein. 

Mein  Bestreben  ging  dahin,  den  Inhalt  des  Originals 
genau,  die  Form  annähernd  wiederzugeben.  Das  eine  war  so 
schwierig  wie  das  andere.  Denn  der  Sinn  läßt  sich 
oft  schwer  erkennen,  und  gerade  dieses  Griechisch  wider- 
strebt der  deutschen  Fassung  in  besonderem  Maße.  Die 
langen  Perioden  dürfen  nicht  in  lauter  kurze  Sätze  zer- 
schlagen werden,  weil  dadurch  allzuviel  von  der  Eigen- 
tümlichkeit der  Vorlage  verwischt  würde;  man  kann 
sie  auch  nicht  Stück  für  Stück  übertragen,  ohne  der 
deutschen  Sprache  Gewalt  anzutun  oder  das  Verständnis 
zu  verdunkeln.  Es  war  also  ein  Mittelweg  einzuschlagen. 
"Wie  ein  Original  kann  sich  diese  Verdeutschung  nicht 
lesen,  das  Griechische  wird  überall  hindurchschimmern. 
Die  Übersetzung  empfiehlt  sich  den  Gebildeten,  die 
nicht  Griechisch    gelernt    oder   ihr   Griechisch   verlernt 
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haben,  ferner  denen,  die  wie  etwa  angehende  Philologen 
das  fremde  Idiom  noch  nicht  genügend  beherrschen 
oder  nicht  Zeit  und  Kraft  genug  aufbringen  können, 
um  sich  in  den  schwierigen  Urtext  ohne  Hilfe  einzu- 
arbeiten.    Den  Fachprofessoren  hat  sie  nichts  zu  bieten. 

Die  Männer  vom  Fach  bedürfen  auch  der  Einleitung 
und  der  Erläuterungen  nicht,  vielleicht  aber  die  andern, 
die  nicht  so  gelehrt  sind  oder  einen  gelehrten  Apparat 
nicht  zur  Hand  haben.  Ich  habe  die  Anmerkungen 
nicht  unter,  sondern  hinter  den  Text  gesetzt,  damit 
niemand  durch  sie  gestört  werde.  Einen  wissenschaft- 
lichen Kommentar  wollte  ich  nicht  schreiben,  auch  wenn 
ich  es  gekonnt  hätte;  ich  möchte  nur  einige  Steine 
aus  dem  "Wege  räumen,  hier  und  da  auch  meine  Über- 
tragung rechtfertigen. 

Die  Inhaltsübersicht  soll  keine  Analyse  sein.  Von 
einer  Übersetzung  auch  noch  eine  kritische  Analyse 
oder  gar  Untersuchungen  über  Sprache  und  Stil  des 
Autors  fordern,  heißt  von  der  Tanne  gleich  die  Apfel 
und  Nüsse  zum  Weihnachtsbaum  mit  verlangen. 

Zugrunde  liegt  selbstverständlich  die  dritte  Aus- 
gabe von  Vahlen,  Leipzig  1905,  von  der  ich  nur  selten 
abgewichen  bin.  Auch  in  der  Gliederung  des  Inhalts 
bin  ich  Vahlen  gefolgt.  Die  alte  ungeschickte  Kapitel- 
einteilung mußte  wenigstens  am  Rande  beibehalten 
werden,  weil  häufig  danach  zitiert  wird.  Leser,  die  den 
griechischen  Text  nachschlagen  wollen,  können  sich 
nach  den  auch  bei  Vahlen  stehenden  Kapitelzahlen 
leicht  orientieren. 

Für  bereitwillig  geleistete  Hilfe  sage  ich  meinem 
lieben  Freunde  Gymnasialdirektor  Dr.  Rudolf  Mücke 
in  Hannover  auch  an  dieser  Stelle  herzlichen  Dank. 


Blankenburg  am  Harz,   12.   10.   1910. 


M. 


Zur  Einführung. 


Ein  Blick  in  die  Schrift  vom  Erhabenen  belehrt 
uns,  daß  sie  durch  ein  Büchlein  des  Cäcilius  veranlaßt  und 
an  den  Postumius  Terentianus  gerichtet  ist.  Über  diesen 
erfahren  wir,  daß  er  ein  jüngerer  Freund  des  Verfassers 
war,  ein  vornehmer  Römer,  der  im  öffentlichen  Leben 
stand  und  sich  um  seines  Berufes  willen  der  Beredsamkeit 
befliß  sowie  dem  Studium  der  schönen  Künste  und 
Wissenschaften  mit  Eifer  und  Erfolg  widmete.  Ihm 
hält  der  ältere  Mann  einen  Lehrvortrag  über  das  Er- 
habene, in  der  ausgesprochenen  Absicht  zu  zeigen,  wie 
er  selbst  sich  zu  einer  gewissen  Größe  emporarbeiten 
und  des  Erhabenen  in  der  sprachlichen  Darstellung 
mächtig  werden  könne. 

Etwas  mehr  wissen  wir  von  Cäcilius  oder  Agatharchos, 
wie  er  ursprünglich  hieß.  Er  war  geboren  zu  Kaie 
Akte  im  nördlichen  Sizilien,  lebte  und  wirkte  aber  in 
Rom  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus.  Die  Notiz  bei 
Suidas,  er  sei  unfreier  und  jüdischer  Abkunft  gewesen, 
wird  dadurch  verdächtig,  daß  wir  bei  Plutarch  (Cicero  7) 
die  gleichen  Bestimmungen  von  dem  Quästor  des  Verres 
Q.  Cäcilius  Niger  lesen,  gegen  den  Cicero  sein  Divinatio 
hielt.  Liegt  eine  Verwechselung  vor?  Oder  gehörten 
beide  zu  derselben  Familie?  —  Cäcilius  Kalaktinus 
war  nach  dem  Urteil  der  Kenner  neben  Dionysius  von 


VI 


Znr  Einführung. 


Zur  Einführnng:. 


vn 


f 


Halikarnaß    der    bedeutendste  ßhetor  und  Kritiker  der 
augusteischen    Zeit,    ein    höchst    energischer  und  streit- 
barer,   gelehrter    und    betriebsamer    Mann,     der    viele 
historische,  rhetorisch-technologische,  kritisch -ästhetische 
und  philologische    Werke    geschrieben   hat,    von    denen 
indes  nur  kümmerliche  Bruchstücke  bei  späteren  Schrift- 
stellen erhalten  sind.     Schüler  des  Apollodor  von  Per- 
gamon,    war    er   strenger    Atticist   und    Verfechter    der 
Korrektheit,    Lysias    sein    Ideal.     Uns    interessiert  hier 
hauptsächlich  das  Büchlein  über  das  Erhabene,  von  dem 
sein  Gegner   sagt,    es    werde  der  großen  Aufgabe  nicht 
gerecht,    da   es    das  AVescn    des  Erhabenen,    als    ob    es 
unbekannt    wäre,    zwar    an    unzähligen    Beispielen    ver- 
deutliche,  aber  Mittel  und  Wege,  durch  die  man  oelber 
zu    einem    erhabenen    Stil    gelange,    nicht    zeige.     Dies 
scheinen    die  Cäcilianer,    ich   meine  die  modernen,  übel 
zu   vermerken;    denn    sie    nennen    den    Kritiker    einen 
Nörgler,  der  nichts  Besseres  zu  geben  wisse,  und  machen 
den    Tadler   gar    zum    Plagiator    des    Getadelten.      Die 
anonyme    Schrift,     sagen    sie,    habe     zweifellos     viele 
rhetorische    Termini,    Definitionen,    Beispiele,    ja    ganze 
Abschnitte    aus    Cäcilius    entnommen.     Ich  erlaube  mir 
das  solange  zu  bezweifeln,  bis   unwiderlegliche  Beweise 
dafür    erbracht    sind.      Wie    gewöhnlich    sind    die    Ge- 
lehrten   über    die    Entlehnungen   n^'^ht  einig,  und  wenn 
man  sie  gegeneinander  ausspielt,  so  überzeugt  man  sich 
bald,  daß  von  der  aufgestellten  Behauptung  wenig  übrig- 
bleibt.    Natürlich  hat  der  Verfasser  die  Schrift,  die  er 
kritisiert,  benutzt;  führt  er  doch  des  Gegners  Meinung 
öfter    an,    vielleicht    hier   und    da   wörtlich;    aber    man 
braucht  bei  seiner  Polemik  gegen  nicht  näher  bezeichnete 
Personen    und    Anschauungen     keineswegs     sofort    an 
Cäcilius  zu  denken  und  alles  Mögliche  auf  ihn  zurück- 
zuführen.     „Die  Streitpunkte,  um  die  es    sich    handelt, 
wurden    damals    so   oft    erörtert,  die  wichtigsten  Argu- 


mente und  Beispiele  im  Unterricht,  an  den  die  ganze 
Schriftstellerei  anknüpft,  so  häufig  wiederholt,  daß  sich 
der  Verfasser  wohl  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen 
konnte,  ohne  dabei  in  jedem  Fall  eine  bestimmte 
einzelne  Schrift  im  Auge  zu  haben.«  Wer  unsere 
Schrift  unbefangen  liest,  wird  nicht  den  Eindruck  ge- 
winnen, als  sei  der  Autor  ein  unselbständiger  Kompilator, 
der  sich  hinterdrein  aufs  hohe  Pferd  setzt  und  den  Mann 
heruntermacht,  mit  dessen  Federn  er  sich  schmückt. 

Vgl.  Max  Rothstein:  Cäcilius  von  Kaiakte  und  die 
Schrift  vom  Erhabenen.    Hermes  1888,  Bd.  23  S.  1—20. 

Brzoska:  Cäcilius.  Artikel  in  Pauly-Wissowa,  Real- 
enzyklopädie Bd.  3  S.  1174—1188. 

E.  0  f  e  u  1 0  c  h :  Caecilii  Calactini  f ragmenta.  Leipzig  1907.  ^^ 
Die  angeblichen  Entlehnungen  stehen  S.  62—88. 

Wer  ist  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Erhabenen? 

Nach  der  maßgebenden  Handschrift,  die  unter  Nr.  2036 
auf  der  Nationalbibliothek  in  Paris  aufbewahrt  und  mit 
dem  Buchstaben  P  bezeichnet  wird,  haben  wir  die 
Wahl  zwischen  Dionysius  oder  Longinus  (so  am  Ende 
des  Inhaltsverzeichnisses  im  Codex  fol.  P)  und  Dionysius 
Longinus  (so  in  der  Überschrift  der  Abhandlung,  Codex 
fol.  178V).  Beide  Namen  sind  falsch  und  nichts  als 
Vermutungen  eines  byzantinischen  Gelehrten,  der  auf 
die  beiden  anerkannten  Stilkritiker  des  Altertums  riet: 
den  Dionysius  von  Halikarnaß  unter  Augustus,  dessen 
Name  „Dionysios"  sich  zum  39.  Kapitel  „von  der  Synthesis" 
am  Rande  des  Codex  findet,  und  den  Cassius  Longinus, 
„die  lebende  Bibliothek  und  wandelnde  Universität", 
Hörer  des  Biotin,  Lehrer  des  Porphyrius,  273  als  Ge- 
heimschreiber der  Zenobia  von  Aurelian  hingerichtet. 
Der  Verfasser  unsers  Buches  war  ein  Grieche  und  lebte 
zu  Eom  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.,   wo  er  es  vermutlich  in 
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dem  Dczenninm  zwischen  40  und  50  schrieb.  Seinen 
Namen  kennen  wir  nicht,  aber  ein  Bild  seines  literarischen 
Charakters  vermögen  wir  im  Umriß  noch  zu  zeichnen. 
Unser  Anonymus  war  ein  gelehrter  und  belesener 
Mann.  Er  kannte  die  rhetorische  Technik,  soweit  sie 
damals,  vornehmlich  durch  Cäcilius,  ausgebildet  war, 
ohne  indessen  selbst  Techniker  zu  sein  und  als  solcher 
gelten  zu  wollen.  Wenn  er  auch  alle  die  Schriften 
der  Männer,  die  er  zitiert,  von  Homer  bis  Theodorus 
von  Gadara,  nicht  selbst  gelesen  hat:  im  Homer  und 
Herodot,  im  Thucydides  und  Xenophon,  im  Plato  und 
Demosthenes  war  er  zu  Hause,  auch  die  Tragiker,  be- 
sonders den  Euripides  kannte  er,  ebenso  selbstverständlich 
die  literarischen  Größen  der  jüngsten  Vergangenheit  und 
der  Gegenwart,  die  er  mit  manchem  scharfen  Hiebe  trifil. 
Und  wie  vortrefflich  weiß  er  in  das  Verständnis  der 
Sapphischen  Ode,  deren  Erhaltung  wir  ihm  verdanken, 
einzuführen!  Sein  Ideal  sind  die  Klassiker  der  Griechen. 
In  die  edlen  Alten  sich  zu  versenken,  ihre  Größe  und 
erhabene  Schönheit  zu  empfinden  und  zu  erleben,  ist 
die  Freude  seines  Herzens.  Seine  Stärke  liegt  in  dem 
kongenialen  Verständnis  der  Sprache  und  des  Stils,  er 
hat  uns  „das  schönste  stilkritische  Buch  der  Griechen" 
geschenkt.  Wenn  Einer,  so  verstand  er  sich  auf  die 
Ästhetik  der  Sprache.  Und  nach  welchem  Maßstab 
richtet  sich  sein  Urteil  ?  Nicht  nach  den  schultechnischen 
Regeln  einer  „rezeptschreibenden'*  Rhetorik,  sondern 
nach  dem  Gefühl  für  das  Ursprüngliche,  Unbewußte, 
das  Naturgroße.  Von  Natur,  sagt  er,  streben  wir  nach 
dem  Erhabenen,  ihrer  Natur  nach  wird  unsere  Seele 
von  dem  wahrhaft  Erhabenen  emporgetragen,  und  hoch- 
gemut sich  aufschwingend  wird  sie  mit  stolzer  Freude 
erfüllt,  als  hätte  sie  selbst  erzeugt  was  sie  gehört  hat. 
Immer  und  immer  wieder  weist  er  hin  auf  die  subjek- 
tiven Bedingungen  wie  zum  Verständnis  so  zur  Hervor- 


bringung des  Schönen  und  Großen.  Nur  eine  sympathische 
Liebe  begreift  das  Schöne,  und  nur  die  Glut  des 
Herzens,  Seelenadel  und  Geistesgröße  schaffen  das  Er- 
habene. Ohne  Wahrhaftigkeit  und  sittlichen  Charakter 
keine  Größe  in  Wort  und  Schrift,  Erhabenheit  der 
Widerhall  von  Seelengröße  und  hochherziger  Gesinnung. 
Die  Worte  sind  nur  dann  schön,  wenn  sie  das  Licht 
des  Geistes  ausstrahlen.  Von  innen  heraus  muß  der 
Hauch  des  Geistes  das  Wort  beleben,  sonst  ist  es  tot 
wie  der  Körper  ohne  Seele.  Die  Beredsamkeit  ist  eine 
Tugend,  ein  tüchtiger  Redner  ist  nur  der  tüchtige  Mann. 
Wahrlich,  wir  haben  nicht  einen  pedantischen  und 
nörgelnden  Kritiker  vor  uns,  sondern  einen  feinfühligen, 
geistvollen,  warmherzigen  Schriftsteller,  der  allen  Schul- 
staub abgeschüttelt  zu  haben  scheint,  um  das  Schöne 
wo  er  es  findet  zu  verehren.  Aus  seinem  Buche  blickt 
uns  ein  charaktervolles  Antlitz  entgegen.  Der  Verfasser 
ist  zwar  nicht  ein  systematischer,  aber  ein  philosophischer 
Kopf.  Wenn  es  das  Bestreben  des  Philosophen  ist, 
nicht  an  der  Oberfläche  und  dem  Schein  der  Dinge 
hängen  zu  bleiben,  sondern  in  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen einzudringen,  so  dürfen  wir  dem  großen 
Unbekannten  diesen  Ehrennamen  nicht  vorenthalten. 
Überall  bemüht  er  sich,  die  letzten  Gründe,  die  Quellen 
des  Erhabenen  aufzudecken.  Er  kennt  die  von  den 
Rhetoren  durchmusterten  und  beackerten  Fundstätten 
wohl  und  handelt  ausführlich  genug  von  der  Amplifikation, 
von  den  Tropen  und  Figuren,  von  der  Auswahl  der 
Worte  und  von  der  Komposition ;  aber  alle  diese  Mittel 
und  Mittelchen  können  eine  wahrhaft  erhabene  Diktion 
nur  dann  erzeugen,  wenn  die  beiden  andern  Quellen, 
der  angeborene  große  Sinn  und  ein  starkes  Pathos, 
kräftig  sprudeln  und  reichlich  fließen.  Von  Anfang  an 
gilt  es  ihm,  in  die  Tiefe  zu  dringen  und  den  Kern 
von  der  Schale  zu  trennen.     Hätten  Barbarenhände  die 
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Handschrift  nicht  so  grausam  verstümmelt,  so  würden 
wir  über  die  urwüchsige  Kraft  einer  edlen  Natur- 
begabung noch  mehr  gehört  haben.  —  Im  letzten 
Kapitel  fragt  ein  Philosoph,  woher  es  eigentlich  komme, 
daß  die  Gegenwart  so  unfruchtbar  an  großen  Rednern 
sei.  Die  oft  gehörte  Ansicht  scheine  doch  wahr  zu 
sein,  daß  mit  der  Demokratie  die  genialen  Naturen 
leben  und  sterben.  Die  Freiheit  erzeuge  und  nähre 
hochherzige  Gesinnung,  sie  allein  öffne  dem  edelsten 
Ehrgeiz  die  Bahn  zum  Ringen  um  die  Siegespalme  im 
Geisteskampf;  die  Despotie  dagegen,  auch  die  gerechteste» 
züchte  einen  knechtischen  Geist,  sie  hemme  die  freie 
Entfaltung  der  Kräfte  und  halte  die  Seele  wie  in  einem 
Kerker  gefangen.  Wer  ist  dieser  Philosoph?  Kein 
anderer  als  der  Redner.  Er  selbst  ist  es.  der  die 
Frage  aufwirft  und  beantwortet:  ein  Kunstgriff,  der  die 
Lebendigkeit  des  Vortrags  erhöht  und  zugleich  jeden 
Verdacht  politischer  Ketzerei  von  dem  Redner  ab- 
wendet. Die  Antwort  aber  lautet  im  Ton  überlegener- 
Weisheit,  daß  nicht  der  Weltfrieden  die  großen  Naturen 
zugrunde  richtet  und  eine  Regierungsform  die  geniale 
Begabung  weder  erweckt  noch  unterdrückt.  Die  wahre 
Ursache  des  Niedergangs  liegt  in  dem  Materialismus 
der  Gesinnung.  Die  Menschen  blicken  nicht  mehr  nach 
oben,  darum  versinken  sie  in  Niedrigkeit  und  Gemein- 
heit. Sie  verachten  das  Ewige  und  vergöttern  das 
Irdische.  Habsucht  und  Genußsucht,  diese  schändlichen 
Laster  sind  es,  die  uns  ins  Verderben  stürzen.  Für 
den  Reichtum  verkaufen  wir  unsere  Seele.  Für  Menschen 
unseres  Schlages  ist  eine  starke  Regierung  besser  als 
die  Freiheit,  damit  die  Ijüste  und  Begierden  in  Schranken 
gehalten  werden;  sie  würden  sonst  wie  wilde  Tiere 
ausbrechen  und  die  Welt  überschwemmen.  Doch  genug. 
Der  Redner  bricht  das  heikle  Thema  ab.  Man  merkt 
ihm  das  Unbehagen  an.     Das  römische  Kaiserreich  ist 
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für  den  Philosophen  kein  absolutes  Gut,  sondern  ein 
notwendiges  Übel.  „Er  hat  denn  auch  das  bittere  Ge- 
fühl, in  einer  verkümmerten  epigonenhaften  Zeit  zu 
leben:  der  Weltfrieden  des  Kaiserreiches  ist  für  diese 
freie  Griechenseele  nur  der  eines  Käfigs,  wie  für  die 
seines  jüdischen  Zeitgenossen  Paulus." 

Le  style  c'est  l'homme.     Wenn  auf  Einen,  so  paßt 
dieses   Wort    auf    unsern    Autor.       Er    schreibt    einen 
eigentümlichen,    eben    seinen    Stil.      Und    er  hat   ein 
Recht    dazu,    denn    er    ist    eine    Persönlichkeit.       Als 
sprachgewaltiger   Mann    darf   er    die    Sprache   meistern 
und  nach    seinem  Sinne    formen.      Er  bewundert   nicht 
die  Regel  und  die  Korrektheit,  sondern  das  Genie  und 
die    Originalität.      Von    Atticismus    keine    Spur,    eher 
könnte  man  von  Asianismus  reden,  wenn  dieser  Begriff 
eindeutig    wäre.      In    die  Augen    fallen  hier   weit   aus- 
gedehnte Perioden  mit  leicht  gelockerter  Konstruktion, 
wie  sie  der  mündliche  Vortrag  und  die  lebendige  Rede 
sich    erlaubt,     dort    fein    geschliffene,     epigrammatische 
Sätze,  auch  ohne  Verbum,  die  wie  funkelnde  Diamanten 
ausgestreut  sind ;  hier  ein  ruhiges  Verweilen  und  liebe- 
volles Eingehen  auf  eine  schöne  Stelle,  dort  ein  rascher 
Gang     und     lebhaftes    Vorwärtsdrängen;     häufig     eine 
schwellende  Wortfülle,    die    doch    kaum    ausreicht    für 
die    immer    neu    auftauchenden  Vorstellungen    und    Ge- 
danken,   oft  kühne  Bilder,    Metaphern  und  Vergleiche: 
dies  alles  kräftig   und  frisch,    aber  meist    ohne  attische 
Klarheit    und  Grazie,    so    daß   man   beinahe    von    einer 
genialen     Stillosigkeit     reden     könnte.       Wortstellung, 
Wort-  und  Satzgefüge    sind   nicht    selten  ungewöhnlich 
und  etwas  gekünstelt;    dazu  kommen  signifikante  Kom- 
posita,   singulare  Wörter   und   andere  Feinheiten.     Die 
Ül^ersetzung  kann  von  alledem  leider  so  gut  wie  nichts 
bieten.      Daß    die    Schrift    vom    Erhabenen    selber    ein 
Musterbeispiel  des    erhabenen  Stils    sein   soll,    halte  ich 
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für  eine  tJbertreibuDg.  Gehoben  und  ohne  Trivialität 
finde  ich  diesen  Stil,  erhaben  ist  er  nicht.  Will  man 
ihn  in  die  drei  bekannten  Gattungen  einreihen,  so  ge- 
hört er  allerdings  zum  sublime  dicendi  genus.  Aber 
nicht  jede  Schrift  dieser  Stilgattung  ist  erhaben  in 
dem  Sinne,  wie  es  die  uns  vorliegende  meint.  Ich 
glaube  nicht,  daß  ihr  Verfasser  trotz  mancher  Demo- 
sthenischen  Periode  mit  Demosthenes  viretteifem  wollte. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Erhabene? 

Um  sich  Rats  zu  erholen,  frage  man  nicht  bei  Kant 
oder  Schiller  oder  sonst  einem  Philosophen  an.  LFnser 
Gewährsmann  hat  es  nicht  auf  die  Idee,  auf  die  Defi- 
nition eines  ßegriff'es  abgesehen;  er  beschränkt  eich 
durchaus  auf  das  Erhabene  in  der  Rede  oder  im  Stil. 
Wir  aber  müssen  bei  der  Erklärung  bedenken,  daß 
sich  im  Deutschen  und  im  Griechischen  die  Worte 
nicht  decken.  Das  griechische  Hypsos  d.  h.  Höbe^ 
bezeichnet  auch  das  Große,  die  große  Natur  (eigentlich: 
das  Großgenaturte),  das  Erstaunliche,  Überwältigende  u.  a. ; 
wo  der  Grieche  „erhaben**  sagt,  würden  wir  oft  lieber 
„pathetisch'*  sagen.  Hypsos  ist  ein  Sammelname,  der 
einen  ganzen  Komplex  von  Empfindungen  und  Vorstel- 
lungen unter  sich  befaßt.  Wir  legen  Erhabenheit  dem 
bei,  was  alle  Wirklichkeit,  was  unsere  Begriffe  über- 
steigt: Gott,  der  gestirnte  Himmel,  das  Meer.  Eben- 
dasselbe tut  auch  der  Grieche.  Aber  es  handelt  sich 
hier  um  die  Erhabenheit,  sofern  sie  in  dem  gesprochenen 
und  geschriebenen  Worte  zum  Ausdruck  kommt,  und 
da  scheiden  sich  die  Wege.  Wenn  wir  von  einer  er- 
habenen Sprache  und  Darstellung  reden,  so  meinen 
wir  damit  in  der  Regel  schwungvolle  und  hochtönende 
Worte,  mächtig  dahinrauschende  Perioden,  die  wie  im 
Wogenschwall    ansteigen   und  sich   aufeinander  türmen. 
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Gewiß  kann  solch  ein  Redestrom  erhaben  wirken,  aber 
er  kann  auch  zum  Schwulst  und  Bombast  werden,  den 
der  griechische  Kritiker  gleich  am  Anfang  seines  Essays 
mit  aller  Schärfe  bekämpft.  Die  Erhabenheit  beruht 
keineswegs  auf  der  Pracht  und  dem  Glanz  und  dem 
Klang  der  Worte,  sie  wird  auch  durch  einfache  Rede, 
ja  durch  wortloses  Schweigen  erzielt.  Beachten  wir 
das  nicht,  so  werden  wir  überrascht  sein,  daß  eine  Ode 
der  Sappho  erhaben  sein  soll,  obwohl  sie  kein  hohes 
und  stolzes  Wort  enthält,  oder  gar  die  schlichte  Er- 
zählung, durch  die  Demosthenes  in  der  Kranzrede  den 
Eindruck,  den  die  Nachricht  von  der  Besetzung  Elateas 
machte,  schildert.  Dabei  verdient  eins  freilich  be- 
herzigt zu  werden:  die  Worte  sind  schlicht  und  ein- 
fach, aber  auch  ohne  jede  nichtssagende,  niedrige  und 
phrasenhafte  Beimischung,  rein  wie  geläutertes  Gold; 
sie  schließen  sich  in  markanten  Zügen  zu  einem  an- 
schaulichen Gemälde  zusammen  und  —  sie  sind  durch- 
glüht von  einer  tiefen  Leidenschaft.  Hier  dürfte 
Winckelmanns  Ausspruch  am  Platze  sein:  „Durch  Ein- 
heit und  Einfalt  wird  alle  Schönheit  erhaben.**  Daran 
schließt  sich  passend  ein  Satz  von  Lotze:  ,,Der  Ein- 
druck des  Erhabenen  wird  bewirkt,  wenn  irgendeine 
Erscheinung  irgendwie  uns  ein  Letztes,  über  das  hinaus 
kein  Fortschritt  des  Denkens  und  kein  Rückgang  des 
Geschehens  möglich  ist,  nicht  als  einen  bloßen  Ge- 
danken oder  als  eine  überweltliche  Möglichkeit,  sondern 
in  dem  ganzen  Ernst  einer  wirklich  den  Augenblick 
füllenden  Gegenwart  zur  Anerkennung  bringt.**  Ich 
wage  zu  behaupten,  daß  die  Ode  der  Sappho  und  die 
Erzählung  des  Demosthenes  uns  eine  Erscheinung,  einen 
Vorgang  als  ein  Letztes  und  Höchstes  mit  dem  ganzen 
Ernst  einer  wirklich  den  Augenblick  füllenden  Gegen- 
wart schildern  und  zur  Anerkennung  bringen.  Stimmt 
dazu  nicht  vortrefflich  die  Erklärung  unseres  Griechen, 
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(las  Erhabene  sei  „die  höchste  Vollkommenheit  und  der 
Gipfel**  sprachlicher  Darstellung?  Das  Erhabene,  sagt 
er,  überredet  den  Hörer  nicht,  sondern  entzückt  ihn 
und  zwingt  ihn  in  seinen  Bann;  es  offenbart  mit  einem 
Schlage  die  volle  Geistesmacht  des  Redners.  Groß  ist 
ihm  allein  das  Echte,  Unvergängliche  und  Ewige,  nicht 
der  glänzende  Prunk  und  die  Güter  dieser  Welt,  die 
ein  großer  Sinn  verachtet  und  eine  edle  Bildung  ver- 
schmäht.  Was  die  Seele  nicht  erhebt  und  zu  großer 
Denkungsart  stimmt,  was  wiederholtes  Prüfen  und 
Durchdenken  nicht  aushält,  was  im  Geiste  nicht  mehr 
zurückläßt  als  in  den  Worten  liegt  und  im  Ohre  klingt, 
was  sich  dem  Gedächtnis  nicht  fest  und  unauslöschlich 
einprägt:  das  alles  ist  nicht  echt  noch  groß  noch  er- 
haben; erhaben  ist,  was  unwiderstehlich  wirkt,  was 
jederzeit  und  allen  gefällt,  worüber  alle  zugl^sich  die 
nämliche  Meinung  und  ein  ohne  Verabredung  überein- 
stimmendes Urteil  haben. 

Niemand  wird  diese  rhetorische  Umschreibung  für 
eine  Definition  halten.  Ein  so  inhaltreicher  und  um- 
fassender Begriff  wie  der  des  Erhabenen  läßt  sich 
füglich  nicht  in  eine  schulgerechte  Definition  pressen. 
Das  Definieren  und  Spekulieren  ist  nicht  die  Sache  dieses 
in  der  Welt  seiner  Klassiker  lebenden  Mannes.  Er 
definiert  das  Erhabene  weniger  als  er  es  beschreibt, 
und  er  beschreibt  es  weniger  als  er  es  zeigt.  Seine 
Stärke  liegt  in  der  trefflichen  Auswahl  und  liebevollen 
Erörterung  der  Beispiele,  zu  deren  Betrachtung  ich 
nunmehr  einlade. 

Vgl.  F.  Marx:  Wiener  Studien  1898  Bd.  20  S.  169—204. 
Kämpft  „inntiliter"  ftlr  den  Cassius  Longinus  als  Verfasser. 
Gegen  ihn 

G.  Kaibel:  Cassius  Longinus  und  die  Schrift  Tte^i  vxpovs. 
Hermes  1899  Bd.  34  S.  107—132.  Eine  schöne  Würdigung 
der  gehaltvollen  Schrift  und  ihres  geistreichen  Verfassers. 


U.  von  Wilamowitz-Moellendorff:  Die  griechische 
Literatur  (Kultur  der  Gegenwart).  Berlin  und  Leipzig  1907 
S.  150  f. 

F.  Hashagen  in  der  Einleitung  S.  1—32  seiner  Ver- 
deutschung. 

Eine  sorgfältige  Bibliographie  findet  man  bei  Boberts 
in  seiner  Ausgabe,  Cambridge  1899  S.  247—261.  Eine  Über- 
sicht über  die  seit  1899  erschienene  Literatur  läßt  sich  aus 
der  praefatio  und  adnotatio  beiVahlen  unschwer  gewinnen. 
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Inhaltsübersicht. 

Einleitang.    Vorfragen, 
I— VII. 

I.  Das  Büchlein  des  Cäcilius  erscheint  besonders  deshalb 
als  ungenügend,  weil  es  nicht  zeigt,  wie  und  wodurch  wir 
uns  des  Erhabenen  bemächtigen.  Das  ist  freilich  schwer  ge- 
nug. Denn  das  Erhabene  ist  die  höchste  Vollkommenheit  der 
Rede:  es  entzückt  den  Hörer  und  zwingt  ihn  in  seinen  Bann, 
es  offenbart  mit  einem  Schlage  die  volle  Geistesmacht  des 
Redners. 

IL  Aber  ist  das  Erhabene  überhaupt  lehrbar  und  nicht 
vielmehr  eine  Gabe  der  Natur?  Beides:  natura  et  ars.  Auch 
die  Natur  verfährt  nicht  unmethodisch,  gerade  die  groß  an- 
gelegten Naturen  bedürfen  der  methodischen  Zucht  und 
Schulung. 

III.  IV.  Dem  Erhabenen  entgegengesetzt  sind:  der 
Schwulst,  das  kindische  Jagen  nach  dem  Ungewöhnlichen  und 
Affektierten,  das  Sichberauschen  an  hohlem  Pathos,  das 
Frostige. 

V.  VI.  Alle  diese  Fehler  haben  ihren  Grund  vornehmlich 
in  der  Neuerungssucht.  Doch  ist  es  möglich,  sie  zu  ver- 
meiden, wenn  wir  uns  zuvor  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Erhabenen  verschaffen. 

VII.  Kriterien  des  wahrhaft  Erhabenen:  Verachtung 
alles  Prunks  und  aller  Scheingröße,  freudiger  und  stolzer 
Aufschwung  der  Seele;  was  wiederholtes  Prüfen  aushält,  un- 
widerstehlich, unauslöschüch  ist,  quod  semper  et  ubique  et 
Omnibus  probatur. 
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Ausführung. 

VIII— XLIII. 

VIII.  Die  fünf  Quellen  des  Erhabenen:  1.  Konzeption 
erhabener  Gedanken,  2.  nachhaltiges  und  enthusiastisches 
Pathos,  3.  Bildung  der  Figuren  sowohl  des  Gedankens  als  des 
Ausdrucks,  4.  edle  Sprache,  5.  würdevolle  Wort-  und  Satz- 
fügung. —  Cäcilius  hat  es  leider  unterlassen,  vom  Pathos 
(den  Affekten),  einer  sehr  wichtigen  Quelle  des  Erhabenen, 
zu  sprechen. 

IX— XV.    Erste  Quelle  des  Erhabenen. 

IX.  Erhabene  Gedanken  und  Seelengröße.  Beispiele: 
Humer  und  Moses.    Vergleichung  von  llias  und  Odysee. 

X.  Auswahl  signifikanter  Einzelzüge  und  ihre  Ver- 
bindung zu  einem  Ganzen,  einem  abgerundeten  Gemälde. 
Musterbeispiel  die  berühmte  0<le  derSappho:  Der  scheint  mir 
den  Göttern  zu  gleichen  ur<\v.  Ferner,  im  Gegensatz  zu  dem 
Dichter  der  Arimaspeia  und  Ariitus,  Homer,  Archilochus  und 
Demosthenes. 

XI.  XII.  Die  Amplifikatiou  d.  i.  Steigerung  und  Häufung 
der  Ausdrucksmittel.  Aber  nicht  jede  Amplifikation  wirkt 
erhaben.    Definition.    Demosthenes  und  Cicero. 

XIII.  XIV.  Von  der  Nachahmung.  Es  gilt  zu  ringen 
mit  den  großen  Geistern  der  Vorzeit  und  durcli  sie  sich  be- 
geistern zu  lassen.  Willst  du  einen  erhabenen  Gegenstand 
behandeln,  so  frage  dich  immer:  wie  würde  Homer  oder  Plato 
oder  Demosthenes  oder  Thucydides  dies  ausgedrückt  haben? 
Diese  denke  dir  als  deine  Zuhörer  und  Kritiker.  Schreibe 
nicht  für  die  Gegenwart,  .sondern  für  die  Nachwelt. 

XV.  Von  der  Phantasie.  Die  im  Affekt  und  im  En- 
thusiasmus geschauten  Bilder  dienen  bei  den  Dichtern  zur  Er- 
schütterung, bei  den  Rednern  zur  Verdeutlichung ;  der  Dichter 
darf  ins  Fabelhafte  und  Mythisclie  schweifen,  der  Redner  soll 
sich  au  das  Leben  und  die  Wirklichkeit  halten. 

Hier  sollte  nach  der  Disposition  die  zweite  Quelle 
des  Erhabenen  folgen:  ein  nachhaltiges  und  en- 
thusiastisches Pathos,  auf  dessen  Bedeutung  der  Autor 
in  Kap.  VIII  4  hingewiesen  hat.  Er  sagt  aber  am 
Ende  von  Kap.  III,  darüber  werde  er  an  einem  andern 
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Orte  sprechen.    Am  Schluß  des  Kap.  XLIV  schickt 
er  sich  an,  dies  zu  tun;  aber  die  Abhandlung  ist 
uns  nicht  erhalten. 
Dies  sind  die  natürlichen,   aus  der  Natur  des  Redners 
entspringenden  Quellen. 

XVI— XXIX.  Dritte  Quelle  des  Erhabenen. 

Der  Autor  geht  nun  über  zur  rhetorischen  Technik.  Es 
folgen  Vorschriften,  wie  man  durch  Anwendung  gewisser  Rede- 
formen und  Figuren  den  Eindruck  des  Erhabenen  erzielen  kann. 

XVI.  Die  Figur  des  Schwures,  zugleich  Apostrophe. 

XVII.  Eine  Beobachtung:  die  Figuren  und  das  Erhabene 
unterstützen  sich  gegenseitig. 

XVIII.  Frage  und  Antwort. 

XIX.  Asyndeta. 

XX.  XXI.  Verbindung  mehrerer  Figuren. 

XXII.  Das  Hyperbaton,  eine  Veränderung  der  natürlichen 
Folge  der  Worte  oder  Gedanken. 

XXIII— XXVII.  Vertauschungen :  der  Numeri,  der  Tempora, 
der  Personen. 

XXVIII.  XXIX.  Umschreibung,  Periphrase. 

XXX— XXXVIII.  Vierte  Quelle  des  Erhabenen. 

XXX.  Die  edle  Sprache.    Gewählte  Worte. 

XXXI.  Die  tropische  Ausdrucksweise.  Gewöhnliche  Worte. 

XXXII.  Die  Metaphern. 

XXXIII— XXXVI.  Vergleichung  der  Vorzüge.  Verdient 
Fehlerlosigkeit  oder  Erhabenheit  trotz  mancher  Fehler  den 
Vorzug?    Hyperides  und  Demosthenes.    Lysias  und  Plato. 

XXXVII.  Gleichnisse  und  Bilder. 

XXXVIII.  Hyperbeln. 

XXXIX— XLIII.  Fünfte  Quelle  des  Erhabenen. 

XXXIX.  XL.  Wort-  und  Satzgefüge.    Synthesis. 
XLI— XLIII.  Wodurch  das  Erhabene  beeinträchtigt  wird. 

Epilog. 

XIiIV. 

Keine  genialen  Naturen  mehr.    Verfall  der  Beredsamkeit. 


des  Gegen- 
standes 


Über  das  Erhabene. 

Als  wir  die  kleine  Schrift  des  Cäcilius  über  das  I  Veranlassung 
Erhabene  gemeinsam  studierten,  wie  du  weißt,  mein  w^ch^Lj^git 
lieber  Postumius  Terentianus,  wurden  wir  uns  darüber 
klar,  daß  sie  an  die  Höhe  der  ganzen  großen  Aufgabe 
nicht  heranreiche ,  die  wesentlichen  Punkte  durchaus 
verfehle  und  so  den  Lesern,  worauf  es  der  Schrift« 
steller  besonders  absehen  muß,  wenig  Nutzen  ge- 
währe. Denn  von  einem  jeden  Lehrbuch  wird  doch 
zweierlei  gefordert:  erstens  daß  es  zeigt,  was  der  Gegen- 
stand der  Behandlung  ist,  zweitens  —  und  dies  ist 
nur  der  Keihe  nach  das  zweite,  der  Bedeutung  nach 
das  wichtigere  —  wie  und  durch  welche  Methoden 
ebendies  für  uns  erreichbar  wird.  Nun  versucht 
Cäcilius  zwar,  das  Wesen  des  Erhabenen,  als  ob  es 
unbekannt  wäre,  an  zahllosen  Beispielen  zu  veran- 
schaulichen; auf  welche  Art  und  Weise  wir  aber  im- 
stande sind,  unsere  Natur  so  zu  fordern,  daß  sie  sich 
zu  einer  gewissen  Größe  emporringt:  das  hat  er  selt- 
samerweise als  unnötig  übergangen.  Indes  verdiente 
vielleicht  dieser  Mann  nicht  sowohl  Tadel  wegen  des 
Übergangenen,  als  vielmehr  Lob  schon  für  den  glück- 
lichen Gedanken  und  emsigen  Fleiß.  Da  du  jedoch 
dringend  gefordert  hast,  auch  ich  möchte  jedenfalls  dir 
zuliebe  etwas  über  das  Erhabene  verlauten  lassen,  wohlan 
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80  wollen  wir  zusehen,  ob  das  Resultat  unserer  Unter- 
suchungen von  Männern,  die  im  öffentlichen  Leben 
stehen,  für  brauchbar  befunden  wird.  Du  aber,  lieber 
Freund,  wirst  deinesteils  in  eine  Nachprüfung  der 
einzelnen  Sätze  mit  uns  eintreten  und,  wie  es  deinem 
Charakter  und  der  Sache  entspricht,  strenge  der  Wahr- 
heit gemäß  urteilen;  denn  schön  ist  in  der  Tat  der 
Anspruch  des  Mannes,  der  auf  die  Frage,  wodurch  wir 
den    Göttern    ähnlich    sind,    die    Antwort    gab:    „durch 

3  Wohltätigkeit  und  Wahrheit."  Indem  ich  aber  an 
dich.  Teuerster,  schreibe,  einen  wohlunterrichteten  und 
gebildeten  Mann,  bin  ich  wohl  der  Verpflichtung  ent- 
hoben, erst  noch  weitläufig  auszuführen,  daß  das  Er- 
habene in  seinen  verschiedenen  Formen  die  höchste 
Vollkommenheit  und  der  Gipfel  sprachlicher  Darstellung 
ist  und  daß  die  größten  Dichter  und  Schriftsteller 
durch  nichts  anderes  als  eben  hierdurch  den  ersten 
Preis    errungen   und   ihrem  Ruhme  die  Unsterblichkeit 

4  gewonnen  haben.  Denn  das  Großartige  überredet  die 
Hörer  nicht,  sondern  entzückt  sie;  und  überall  wirkt 
das  Erstaunliche  mit  erschütternder  Kraft  jederzeit 
stärker  als  das  Überredende  und  Gefällige,  denn  die 
Wirkung  des  Überzeugenden  und  Ansprechenden  hängt 
in  der  Regel  von  uns  ab,  jenes  dagegen  übt  eine  un- 
widerstehliche Macht  und  Gewalt  aus,  der  jeder  Hörer 
sich  unterwerfen  muß;  und  die  Geschicklichkeit  in  der 
Auffindung  der  Gedanken,  der  Anordnung  und  Aus- 
gestaltung des  Stoffes  sehen  wir  nicht  aus  ein  oder 
zwei  Stellen,  sondern  aus  dem  ganzen  Gewebe  der  Rede 
nur  so  eben  hervorscheinen,  während  das  Erhabene, 
wo  es  passend  zum  Ausdruck  kommt,  die  Dinge  wie 
ein  dareinfahrender  Blitz  alle  auf  einmal  zerteilt  und 
die  gesammelte  volle  Geistesmacht  des  Redners  mit 
einem  Schlage   offenbart  und  ans  Licht  bringt. 

Doch    dies    und    ähnliches    könntest    du,     liebster 


Terentianus,  ja  selbst  auch,  meine  ich,  aus  eigener  Er- 
fahrung lehren.  Wir  aber  müssen  gleich  im  Anfang 
die  Frage  aufwerfen,  ob  eine  Lehre  vom  Erhabenen  II  Lehrbarkeit 
oder  Großen  möglich  ist,  da  manche  glauben,  diejenigen  ®^  erhabenen 
seien  völlig  im  Irrtum,  die  solche  Dinge  unter  technische 
Regeln  zu  bringen  suchen.  Denn  das  Großartige, 
sagen    sie,    wird    geboren   und    nicht  durch  Lehren  er-  : 

worben,  und  es  gibt  nur  eine  Anleitung  dazu:  die 
Mitgift  der  Natur ;  Werke  der  Natur  aber  werden,  wie 
sie  meinen,  schlechter  und  in  jeder  Beziehung  kümmer- 
licher, wenn  man  sie  nach  den  Regeln  einer  Lehrkunst 
zergliedert  und  zum  Skelett  macht.  Ich  aber  behaupte,  2 
es  wird  sich  das  Gegenteil  erweisen  lassen,  wenn  man 
beachtet,  daß  die  Natur,  wie  sie  durchgängig  das  Pathe- 
tische und  Erhabene  selbstherrlich  schafft,  so  doch 
nichts  dem  bloßen  Zufall  zu  überlassen  und  ohne  jede 
Methode  zu  verfahren  pflegt,  und  daß  diese  natürliche 
Begabung  zwar  das  erste  und  ursprüngliche  Element 
der  Erzeugung  bei  allem  ist  und  bleibt.  Maß  und  Zeit- 
punkt  aber  in  jedem  einzelnen,  ferner  sichere  Übung 
und  Anwendung  zu  bestimmen  und  beizubringen  eine 
Leistung  der  Methode  ist,  und  daß  das  Große  für  sich 
allein,  ohne  bewußte  Einsicht,  ohne  Ankergrund  und 
Ballast,  nur  seinem  Drang  und  blinden  Wagen  über- 
lassen, in  ziemlicher  Gefahr  schwebt.  Denn  großan- 
gelegte Naturen  bedürfen,  wie  oft  des  Spornes,  so  auch 
des  Zügels.  Was  Demosthenes  vom  gewöhnlichen  3 
menschlichen  Leben  erklärt,  das  größte  Gut  sei  „Glück 
haben",  das  zweite  und  nicht  geringere  „sich  gut  be- 
raten**, ohne  welches  auch  das  erste  schlechterdings 
unmöglich  sei :  das  kann  man  auch  von  der  Rede  sagen, 
daß  nämlich  die  Natur  die  Stelle  des  Glücks  vertritt, 
die  Kunst  die  des  guten  Rates.  Was  aber  die  Haupt- 
sache ist:  schon  die  Erkenntnis,  daß  gewisse  Eigen- 
schaften  des    Stils    allein    in    der   Natur    ihren   Grund 
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haben,  läßt  sich  nirgend  anderswoher  als  von  der  Kunst 
erlernen.  Wenn  dies,  wie  gesagt,  derjenige  bei  sich 
bedächte,  der  die  Lerabegierigen  tadelt,  so  würde  er 
meines  Bedünkens  die  Untersuchung  über  den  vorliegen- 
den Gegenstand  nicht  mehr  für  überflüssig  und  unnütz 
halten. 

Fehler  in  HI  Von  hier  ab  ißt  eine  größere  Lücke  von  zwei  Blättern  in 
der  Darstellung  j[e^  Handschrift.  Dann  folgen  fünf  iambische  Trimeter,  der 
de«  Erhabenen  ^^^^^  verstümmelt.    Daran  schließt  sich  eine  Kritik,  die  mehr 

voraussetzt,  als  in  den  Versen  steht;  es  werden  also  andere 

voranfgegangen  sein. 

.  .  und  dämpfen  des  Kamines  hellen  Schein. 
Denn  seh  ich  auch  nur  einen  Funken  auf  dem  Herd, 
Erheb  ich  einen  einzgen  Flamraenkranz  im  Sturm 
Und  steck  das  Haus  in  Brand,  bis  es  zu  Asche  wird. 
Doch    sing    ich    brausend   jetzt   noch    nicht  mein 

stolzes  Lied. 

Der  Schwulst  Solche  Worte  sind  nicht  mehr  tragisch,  sondern  Parodie 
des  Tragischen :  die  „Flammeukränze"  und  das  „gen 
Himmel  speien"  und  Boreas  als  „Flötenbläser"  und 
was  darauf  folgt;  denn  sie  sind  getrübt  durch  die  Aus- 
drucksweise und  durch  die  Bilder  mehr  verwirrt  als 
wirkungsvoll  hervorgehoben,  und  wenn  man  das  einzelne 
genau  bei  Licht  betrachtet,  sinkt  es  vom  Furchtbaren 
nach  und  nach  zum  Verächtlichen  herab.  Wenn  nun 
in  der  Tragödie,  die  es  ihrer  Natur  gemäß  mit  einem 
großen,  wuchtigen  Gegenstand  zu  tun  hat  und  eine 
schwellende  WortfüUe  zuläßt,  mißtönender  Schwulst 
gleichwohl  unverzeihlich  ist,  so  paßt  dies,  denke  ich, 
erst  recht  nicht  für  Darstellungen  der  Wirklichkeit. 
2  So  lacht  man  denn  auch  über  die  Worte  des  Gorgias 
aus  Leontini,  der  schreibt:  „Xerxes,  der  Perser  Zeus** 
und  „Geier,  lebendige  Gräber",  und  über  einige  Aua- 
sprüche  des  Kallisthenes,  die  nicht  erhaben  sondern 
verstiegen  sind,  und  noch  mehr  über  die  des  Kleitarchos ; 
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denn  der  Mann    ist   ein   hohler  Wichtigtuer  und   bläst, 
nach  Sophokles,    auf  kleinen  Flöten,    aber  ohne  Mund- 
binde.    Vollends  von  solcher  Art  ist  auch  der  Stil  des 
Amphikrates,  Hegesias  und  Matris;  denn  ihre  vermeint- 
liche   Begeisterung    ist    häufig    nicht    bacchische    Ent- 
zückung, sondern  kindische  Spielerei.     Überhaupt  scheint  3 
Schwulst  zu    den  Dingen    zu    gehören,    vor  denen  man 
sich  am  schwersten    hüten   kann.     Denn  von  Natur  ge- 
raten   alle,    die    nach    dem    Großen    trachten,    um    dem 
Vorwurf  der  Kaft-  und  Saftlosigkeit  zu  entgehen,  leider 
in  diesen    Fehler,    weil    sie   überzeugt  sind,    „ein  hohes 
Ziel  zu   verfehlen,    sei    doch  ein    rühmliches  Erliegen." 
Widerwärtig   aber   ist  Schwulst  wie    an  Körpern    so  in* 
Worten :  aufgedunsen  und  unwahr  wirkt  er  in  uns  ent- 
schieden   das    Gegenteil    von    dem,    was    er    soll;    denn 
nichts,  sagt  man,  ist  trockener  als  der  Wassersüchtige.  — 
Während  das  Schwülstige  das  Erhabene  überhöhen  will, 
ist  das  Knabenhafte    das    gerade  Gegenteil  von  Größe ;   Das  Knaben- 
denn  es  ist  ganz  und  gar  niedrig,   einfältig  und  in  der         ***^*® 
Tat  der  jämmerlichste  Fehler.    Was  ist  nun  das  Knaben- 
hafte?   Offenbar  ein    schülerhafter  Gedanke,    der  unter 
künstlichem  Aufputz    auf    etwas    Frostiges    hinausläuft. 
In    diese  Art  Fehler   verfällt    man    dadurch,    daß    man 
nach  dem  Ungewöhnlichen,  Gekünstelten  und  besonders 
nach  dem  Gefälligen  greift  und  dadurch  an  kleinlichem 
Plunder  und  manieriertem  Wesen  strandet.  —  Hiermit  5  Das  Paren- 
nahe    verwandt   ist    eine    dritte    Art    von    Fehlern    im       thyrson 
pathetischen  Stil,    die   Theodoros  Parentbyrson    nannte. 
Es  ist  dies  ein    unangebrachtes  und   leeres  Pathos,    wo 
es   keines  Pathos   bedarf,    oder    maßloses   Gebaren,    wo 
Maßhalten    nötig    ist.     Denn    oft   genug    fallen    gewisse 
Leute    wie    im    Eausch    in    ein    nicht    mehr    durch  die 
Sache  gefordertes,  sondern  rein  persönliches  und  dekla- 
matorisches Pathos,    und  dann  machen  sie  vor  Hörern, 
die    nicht    leidenschaftlich    erregt    sind,    eine    klägliche 
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Figur,  natürlich,  Verzückte  vor  Nichtverzückten !  Doch 
über  das  Pathetische  behalten  wir  uns  vor  an  anderer 
DasFroßtige  IV  Stelle  zu  sprechen.  An  dem  zweiten  der  erwähnten 
Mängel,  ich  meine  dem  Frostigen,  leidet  in  hohem 
Maße  Timäus,  ein  gewandter  und  im  hohen  Stil  manch- 
mal nicht  ungeschickter  Mann,  kenntnisreich ,  scharf- 
sinnig, nur  daß  er  fremde  Fehler  eifrig  aufdeckt,  die 
eigenen  aber  nicht  merkt  und  aus  Begierde,  immer 
neue  Gedanken  vorzubringen ,  oft  auf  das  albernste 
2  Zeug  verfällt.  Ich  will  von  dem  Manne  nur  ein  oder 
zwei  Beispiele  anführen,  da  mir  Cäcilius  das  meiste 
vorweggenommen  hat.  Zum  Lobe  Alexanders  des 
Großen  sagt  er:  „der  ganz  Asien  in  weniger  Jahren 
erobert  hat,  als  Ißokrates  gebraucht  hat  seinen  Panegyrikus 
zu  schreiben."  Erstaunlich  diese  Vergleichung  des 
Mazedonierkönigs  mit  dem  Sophisten !  Offenbar  standen 
da,  mein  verehrter  Timäus,  die  Lacedämonier  deshalb 
weit  hinter  Isokrates  in  der  Tapferkeit  zurück,  weil 
sie  dreißig  Jahre  brauchten,  um  Messene  einzunehmen, 
dieser  aber  nur  zehn,  um  seinen  Panegyrikus  zu  ver- 
sfassen. Und  was  ruft  er  den  in  Sizilien  gefangenen 
Athenern  nach?  „Weil  sie  gegen  Hermes  ruchlos  ge- 
handelt und  seine  Bildsäulen  verstümmelt  hatten,  des- 
halb mußten  sie  büßen,  nicht  am  wenigsten  durch 
einen  Mann,  der  von  Vaterseite  ein  Nachkomme  des 
beleidigten  Gottes  war,  Hermokrates,  den  Sohn  des 
Hermon."  Da  wunderts  mich  nur,  liebster  Terentianus, 
daß  er  nicht  auch  gegen  den  Tyrannen  Dionysus  schreibt : 
„weil  er  gegen  Zeus  und  Herakles  ruchlos  war,  darum 
beraubten  ihn  Dion  und  Herakleides  der  Herrschaft." 
4  Was  soll  man  von  Timäus  reden,  wenn  sogar  die 
Geisteshelden,  Xenophon  meine  ich  und  Piaton,  obwohl 
sie  aus  der  Schule  des  Sokrates  stammen,  dennoch  aus 
Liebhaberei  für  solche  Niedlichkeiten  zuweilen  sich 
selbst  vergessen?    Schreibt   doch   wirklich  der    eine  im 


Staat  der  Lacedämonier:  „deren  Stimme  hörst  da 
weniger  als  die  der  Marmorstatuen  und  ihre  Augen 
wendest  du  weniger  als  die  der  Erzbilder,  du  mußt  sie 
wohl  für  schamhafter  halten  als  selbst  die  Jungfrauen 
in  unsern  Augen."  Einem  Amphikrates  und  nicht 
einem  Xenophon  ziemte  es,  die  Pupillen  in  unseren 
Augen  schamhafte  Jungfrauen  zu  nennen;  und  wie 
ungeheuerlich  zu  glauben,  die  Augensterne  aller  ohne 
Ausnahme  seien  schamhaft,  wo  man  sonst  sagt,  in 
nichts  drücke  sich  die  Schamlosigkeit  mancher  Menschen 
so  sehr  aus  als  in  den  Augen !  •  Von  einem  Unver- 
schämten sagt  Homer:  „Trunkenbold  mit  hündischem 
Blick."  Timäus  freilich  hat,  wie  wenn  er  eine  Beute 5 
erschnappte,  auch  diesen  Frost  dem  Xenophon  nicht 
gelassen.  Wenigstens  sagt  er  vom  Agathokles,  der 
seine  Nichte,  die  er  einem  andern  gegeben  hatte,  gleich 
nach  der  Hochzeit  wieder  entführte:  „wer  hätte  das 
getan,  der  Jungfrauen  und  nicht  Dirnen  in  den  Augen 
hatte!"  Ferner,  sogar  der  sonst  göttliche  Plato  sagt, 6 
indem  er  die  Gesetzestafeln  meint :  „man  soll  die  ge- 
schriebenen Cypressendenkmäler  in  den  Tempeln  nieder- 
legen", und  an  einer  andern  Stelle:  „was  die  Mauern 
betrifft,  Megillus,  so  möchte  ich  Sparta  beistimmen, 
daß  man  sie  auf  dem  Boden  liegend  schlafen  und  nicht 
wieder  aufstehen  lasse."  Auch  die  Redensart  des? 
Herodot  ist  nicht  besser,  der  schöne  Frauen  „Augen- 
schmerzen" nennt.  Indes  läßt  sich  dies  einigermaßen 
entschuldigen,  denn  b«  ihm  sind  es  trunkene  Barbaren, 
die  so  sprechen;  aber  auch  unter  solcher  Maske  ist  es 
nicht  wohlgetan,  sich  aus  kleinlichem  Geistreichtun  dem 
Vorwurf  der  Geschmacklosigkeit  auszusetzen  bei  der 
Nachwelt. 

Alle  solche  Verunzierungen  jedoch  dringen  vornehm-  V    Ursachen 
lieh  aus    einem  Grunde   in    die  Darstellung    ein :    aus  ^®*®'  Fehler 
der  Jagd  nach  Neuheit  der  Gedanken,  worauf  besonders 
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nnsere  Zeit  wie  toll  versessen  ist.  Denn  unsere  Fehler 
entspringen  in  der  Kegel  aus  denselben  Quellen  wie 
unsere  Vorzüge :  für  das  Gelingen  eines  Werkes  ist  die 
Schönheit  und  die  Erhabenheit  und  dazu  die  Anmut 
der  Darstellung  förderlich ;  dieselben  Eigenschaften 
werden  aber  auch,  wie  für  den  Erfolg,  so  für  das 
Gegenteil  Anfang  und  Grundlage.  Von  dieser  Art  sind 
etwa  die  Metabole,  die  Hyperbel  und  der  Gebrauch  des 
Plurals  statt  des  Singulars ;  wir  werden  im  folgenden 
die  Gefahren  zeigen,  die  ihnen  augenscheinlich  an- 
kleben. Darum  ist  es  nunmehr  notwendig  zu  unter- 
suchen und  festzustellen,  auf  welche  Weise  wir  die 
dem  Erhabenen  beigemischten  Fehler  vermeiden  können. 
Möglichkeit  VI  Das  ist   möglich,    mein    lieber  Freund,    wenn   wir   uns 

Fehler  zu     ^  erster  Linie  ein   klares  Wissen  und  Urteil  über  das 
vermeiden 

wahrhaft  Erhabene  verschaffen.     Allerdings  ist  die  Sache 

schwierig  und  nicht  leicht  zu  fassen;  denn  die  Beur- 
teilung der  Sprache  und  des  Stils  ist  die  letzte  Frucht 
vieler  Erprobung  und  Erfahrung.  Trotzdem  ist  es, 
soweit  sich  darüber  etwas  lehren  läßt,  doch  vielleicht 
nicht  unmöglich^  aus  folgendem  eine  genauere  Erkennt- 
nis davon  zu  gewinnen. 
Kriterien  YII  ^u  mußt  wissen,  lieber  Freund,  daß  im  Leben 
des  wahrhaft  nichts  groß  dasteht,  was  zu  verachten  groß  ist.  Reich- 
tum, Ehre,  Kuhm,  Macht  und  was  sonst  alles  hoch- 
gefeierten äußerlichen  Glanz  hat,  werden  dem  Ver- 
ständigen keine  überschwenglichen  Güter  sein,  da  schon 
sie  unbeachtet  zu  lassen  ein  nicht  geringes  Gut  ist; 
wenigstens  bewundert  man  mehr  als  die  Besitzer  die- 
jenigen, die  sie  besitzen  könnten  und  aus  Seelengröße 
verschmähen.  Ebenso  muß  man  auch  bei  dem,  was  in 
poetischen  und  prosaischen  Kunstwerken  hervorragt, 
scharf  hinsehen,  ob  es  nicht  etwa  nur  einen  Schein 
von  Größe  hat,  dem  viel  eitler  Trug  anhaftet,  der  sich 
bei    eingehender    Untersuchung    als    hohler    Prunk   er- 


weist und  den  eine  edlere  Bildung  lieber  verwirft  als 
bewundert.  Denn  ihrer  Natur  nach  wird  unsere  Seele  2 
von  dem  wahrhaft  Erhabenen  emporgetragen,  und  hoch- 
gemut sich  aufschwingend  wird  sie  mit  stolzer  Freude 
erfüllt,  als  hätte  sie  selbst  erzeugt,  was  sie  gehört  hat. 
Wenn  also  ein  oft  gehörtes  Wort  einem  urteilsfähigen  3 
und  kunstverständigen  Manne  die  Seele  nicht  gleich- 
zeitig erhebt  und  zu  großer  Denkungsart  stimmt;  und 
wenn  der  ausgeklügelte  Gedanke  in  dem  Geiste  nicht 
mehr  zurückläßt  als  in  den  Worten  liegt,  sondern  bei 
genauer,  anhaltender  Betrachtung  immer  tiefer  sinkt 
und  verkümmert:  so  dürfen  wir  schließen,  daß  wahr- 
haft groß  und  erhaben  nicht  mehr  ist,  was  sich  nur 
so  lange  erhält,  als  es  im  Ohre  klingt.  Denn  das  ist 
in  Wahrheit  groß,  was  wiederholtes  Prüfen  und  Durch- 
denken aushält,  wogegen  schwer,  ja  unmöglich  etwas 
aufkommen  kann,  und  was  sich  dem  Gedächtnis  fest 
und  unauslöschlich  einprägt.  Überhaupt  gelte  dir  als  4 
Norm:  erhaben  und  echt  ist,  was  jederzeit  und  allen 
gefällt.  Denn  wenn  trotz  der  Verschiedenheit  in  Sitten, 
Lebensweise,  Neigungen,  Lebensalter  und  Sprache  alle 
zugleich  ein  und  dieselbe  Meinung  über  dasselbe  haben, 
so  bietet  das  ohne  Verabredung  übereinstimmende  Urteil 
eine  starke  und  unbestreitbare  Gewähr  für  das  Be- 
wunderte. 

Da  es  fünf,  wie  man  sagen  kann,  Quellen  gibt,  ausviii     Fünf 
denen    der    erhabene    Stil    vornehmlich   entspringt,    als    Quellen  des 

.v^  P  l*ll  fl.  Vfc  ATI  All 

gemeinsamer  Boden   für  diese  fünf  Arten  vorausgesetzt        gj^g 
die  Fähigkeit   sich    in  Worten   auszudrücken,   ohne  die 
überhaupt  nichts  erreicht  wird: 

die  erste  und  mächtigste  die  Kraft  zur  Konzeption 

erhabener  Gedanken,  wie  wir  auch  in  den  Schriften 

über  Xenophon  erklärt  haben, 

die    zweite    das   nachhaltige    und    enthusiastische 

Pathos ; 
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diese  beiden  sind  größtenteils  naturwüchsige  Bildungen 
des  Erhabenen,  die  übrigen  dagegen  auch  Leistungen 
der  Technik,  nämlich 

die  Bildung   der  Figuren,    sowohl  des  Gedankens 
als  des  Ausdrucks,  dazu 

die    edle    Sprache,    deren    Teile    wieder   sind    die 
Auswahl  der  Wörter  und  die  tropische  und  kunst- 
reich geschmückte  Diktion, 
endlich  als  fünfte  Ursache  der  Größe,  die  alle  ihr  vor- 
aufgehenden Kunstmittel  zusammenschließt, 

die  würdevolle  und  gehobene  Wort-  und  Satz- 
fügung : 
wohlan  so  laß  uns  nunmehr  betrachten,  was  in  jedem 
einzelnen  dieser  Stücke  enthalten  und  umfaßt  ist,  indem 
wir  zuvor  nur  noch  bemerken,  daß  Cäcilius  von  den 
fünf  Teilen  einiges  weggelassen  hat,  wie  z.  B.  unstreitig 
2  das  Pathos.  Sollte  er  es  getan  haben,  weil  beides  eins 
sei,  das  Erhabene  und  das  Pathetische,  und  sollte  er 
der  Meinung  gewesen  sein,  daß  dies  beides  immer  mit- 
einander zugleich  auftrete  und  von  Natur  zusammen- 
gehöre, so  irrt  er  sich  gänzlich.  Denn  es  gibt  gewisse 
Affekte,  die  augenscheinlich  fern  vom  Erhabenen  und 
niedrig  sind,  wie  Jammer,  Trauer,  Furcht;  und  wieder- 
um gibt  es  vieles  Erhabene  ohne  Affekt,  wie  außer 
zahllosem  anderen  die  mehr  als  kühnen  Verse  des  Dichters 
über  die  Aloaden: 


Auf   den    Olymp    den    Ossa,    auf   diesen    den 

wälderumwachsnen 
Pelion    türmten    sie    schon,    um    den    Himmel 

ersteigbar  zu  machen; 
und  die  noch  kühnere  Vorstellung,  die  darauf  folgt: 

Und  sie  hättens  vollbracht. 

3  Gewiß,  bei  den  Rednern  enthalten  die  Lob-  die  Prunk- 
und  Schaureden  durchweg  die  imponierende  Größe  und 


das  Erhabene,  aber  von  Leidenschaft  (Pathos)  sind  sie 
meistenteils  frei,  weshalb  leidenschaftliche  Redner  am 
wenigsten  zu  Lobrednern  geeignet,  und  umgekehrt 
ebensowenig  die  Lobredner  leidenschaftlich  sind.  Wenn* 
aber  Cäcilius  im  Gegenteil  meinte,  das  Pathos  trage 
ganz  und  gar  nichts  zum  Erhabenen  bei,  und  deswegen 
€8  nicht  für  erwähnenswert  hielt,  so  ist  er  gründlich 
im  Irrtum ;  denn  ich  wage  getrost  zu  behaupten,  daß 
nichts  so  sehr  als  edle  Leidenschaft,  wo  sie  am  Platze 
ist,  eine  erhabene  Sprache  führt,  daß  sie  wie  aus  Ent- 
zückung und  Eingebung  einen  Hauch  der  Begeisterung 
ausströmt  und  der  Rede  gleichsam  prophetischen  Ton 
verleiht. 

Allein,    da   den  Vorrang   vor    den   anderen  Quellen  IX 
die  erste  behauptet,  ich  meine  die  große  Natur,  so  muß  I.  Seelengröße 
man  auch  hier,  obgleich,  sie  mehr  eine  verliehene  Gabe 
als  etwas  Erworbenes  ist,  dennoch  so  weit  als  möglich 
die    Seele    zur    Größe    erziehen    und    sorgen,    daß    sie 
immer    mit    edlen  Gedanken  gleichsam  schwanger  geht. 
Auf  welche  Weise  ?  wirst  du  fragen.    Ich  habe  irgendwo  2 
anders    geschrieben:    Erhabenheit    der    Widerhall    von 
Seelengröße.     Darum  wird  auch  ohne  ein  gesprochenes 
Wort  manchmal  der  bloße  Gedanke  an  sich  eben  wegen 
seines    Hochsinns    bewundert,    wie    das    Schweigen    des 
Aias    in    der  Nekyia    groß    ist   und    erhabener    als  alle 
Worte.     Zuerst  ist   es    also    jedenfalls    nötig,    den  Ur-3 
Sprung  festzustellen,  nämlich  daß  der  echte  Redner  keine 
niedrige  und  unedle  Gesinnung  hegen  darf.     Denn  wer 
sein  ganzes  Leben  lang  kleinlich  und  knechtisch  denkt 
und  handelt,  kann  unmöglich   etwas  hervorbringen,  was 
bewundernswert    und    der    Unsterblichkeit    würdig    ist; 
groß   ist   aber    natürlich    die  Sprache   derer,  deren  Ge- 
danken wuchtig  und  machtvoll  sind.     Deshalb  kommen  4 
auch   bei   Menschen    von   höchstem    Selbstgefühl    über- 
mäßig gesteigerte  Gedanken  vor  .  .  . 
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Der  Verfasser  will  nun  Beispiele  anführen,  aber  gleich 
beim  ersten  reißt  der  Faden  mitten  im  Satze  ab:  es  fehlen 
sechs  Blätter,  in  der  Handschrift  sogar  acht,  von  denen  aber 
zwei  (die  beiden  äußeren  des  Quaternio)  anderweitig  erhalten 
sind  (S.  12 19— 15 6  und  dann  lö»— 19io).  Dieses  erste  Beispiel 
ist,  nach  den  noch  erhaltenen  Worten,  das  aus  Arrian  be- 
kannte Gespräch  Alexanders  des  Großen  mit  Parmenion.  Als 
Parmenion  sagte:  ich  würde  mich  begnügen,  wenn  ich 
Alexander  wäre,  antwortet  dieser:  ich  auch,  wenn  ich  Par- 
menion wäre.  Ein  anderes  Beispiel  wird,  wieder  nach  den 
erhaltenen  Worten,  der  Ilias  IV  442  entnommen.  Homer 
schildert  dort  die  Göttin  der  Zwietracht,  Eris,  im  Kampf- 
gewühl der  Troer  und  Achäer: 

Diese  befeuerte  Ares  und  jene  Pallas  Athene, 

Auch  das  Graun  und  die  Furcht  und  rastlos  wühlende 

Zwietracht, 
Die  sich  zuerst  ganz  klein  nur  erhebt,  doch 

bald  mit  dem  Haupte 
Bis  in  den  Himmel  reicht  und  doch  auf  der 

Erde  noch  schreitet. 

Dann  föhrt  der  Verfasser  fort: 

Eine  unermeßliche  Entfernung  von  der  Erde  bis 
zum  Himmel !  Man  darf  sagen ;  dies  Riesenmaß  ver- 
anschaulicht ebensosehr  die  Größe  der  Eris  als  die  des 
5  Homer.  Ganz  verschieden  davon  ist  das  Wort  de» 
Hesiod  von  der  Achlys  (Schwermut),  wenn  man  auch 
den  „Schild"  dem  Hesiod  zusprechen  darf: 

Schleim  floß  ihr  aus  der  Nase; 

denn  er  macht  das  Bild  nicht  furchtbar,  sondern  ab- 
stoßend. Aber  Homer,  wie  zeichnet  er  das  Göttliche 
groß? 

Immer  soweit,  wie  ein  Wächter  hinausblickt,  der 

von  der  Warte 
Über  das  Meer  hinspäht,  in  die  luftige  Ferne  de» 

Himmels, 
Soweit  greifen  im  Sprunge  die  wiehernden  ßosse 

der  Götter. 


Ihren  Sprung  mißt  er  mit  der  Weltweite.  Wer  möchte 
da  nicht  mit  Hecht  wegen  des  Übermaßes  von  Größe 
ausrufen:  wenn  die  Eosse  der  Götter  zweimal  hinter- 
einander zum  Sprunge  ansetzen,  werden  sie  in  der 
Welt  keinen  Kaum  mehr  finden!  Übergroß  sind  auche 
die  Bilder  von  der  Götterschlacht: 

Rings  der  gewaltige  Himmel  drommetete  und  der 

Olympus. 

Aidoneus,  der  König  sogar  der  untersten  Tiefen, 

Sprang    erschrocken    vom  Thron    und   schrie   vor 

Angst,  daß  die  Erde 

Über     ihm     risse      entzwei     der    Erderschüttrer 

Poseidon, 

Sichtbar  würde  den  Menschen  und  Ewigen  droben 

sein  grauser 

Modergefüllter  Palast,   den  selbst  die  Götter  ver- 

abscheun. 

Siehst  du,  mein  Freund,  wie  die  Erde  bis  in  den  Ab- 
grund zerreißt,  der  Tartarus  selbst  aufgedeckt  wird, 
die  ganze  Welt  sich  umkehrt  und  auseinanderklafft, 
und  wie  alles  zugleich,  Himmel  und  Hölle,  Sterbliches 
und  Unsterbliches,  in  der  eben  stattfindenden  Schlacht 
an  Kampf  und  Gefahr  teilnimmt?  Aber  diese  Vor-? 
Stellungen  sind  wohl  furchtbar,  nur  sind  sie,  wenn  man 
sie  nicht  allegorisch  nimmt,  ganz  gottlos  und  verstoßen 
gegen  das  Geziemende.  Denn  indem  Homer  von 
Wunden,  Entzweiungen,  Rache,  Tränen,  Banden  und 
aller  Art  Leidenschaften  der  Götter  berichtet,  scheint 
er  mir  die  Menschen  des  trojanischen  Krieges  nach 
Möglichkeit  zu  Göttern,  die  Götter  aber  zu  Menschen 
gemacht  zu  haben.  Während  jedoch  uns  elenden 
Menschen  als  Hafen  und  Zuflucht  aus  unseren  Leiden 
der  Tod  übrig  bleibt,  hat  er  den  Göttern  nicht  ihr 
Wesen,  sondern  ihr  Unglück  unsterblich  gemacht.    Viels 
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besser  als  diese  Stellen  im  Götterkampf  sind  die,  die 
das  göttliche  Wesen  unbefleckt,  wahrhaft  groß  und  rein 
darstellen,  wie  z.  B.  (schon  viele  vor  uns  haben  die 
Stelle  ausführlich  behandelt)  die  von  Poseidon: 

es  bebten  die  ragenden  Höhen,  die  Wälder 
Und  Berggipfel,  der  Troer  Stadt  und  der  Danaer 

Schiffe 
Unter    den    göttlichen    Füßen    Poseidons,    als    er 

dahinschritt. 
Über  die  Wogen  fuhr  er:    zu  lustigem  Tanz  um 

den  Herrscher, 
Den  sie  erkannt,  entstiegen  die  Tiere  des  Meeres 

dem  Abgrund; 
Freudig   zerteilten  vor   ihm    sich    die  Fluten,    sie 

aber  flogen. 

»In  diesem  Betracht  war  auch  der  Gesetzgeber  der 
Juden  kein  gewöhnlicher  Mann.  Hat  er  doch  die 
Majestät  des  göttlichen  Wesens  in  würdiger  Weise  ge- 
faßt und  ausgesprochen,  indem  er  gleich  im  Eingang 
seiner  Gesetze  schrieb :  Gott  sprach  —  was  ? 

Es  werde  Licht,  und  es  ward; 
Es  werde  Land,  und  es  ward. 

10  Hoffentlich  wird  es  dir  nicht  zuviel,  lieber  Freund^ 
wenn  ich  noch  ein  Wort  des  Dichters  und  zwar  aus 
dem  Kreise  der  Menschen  anführe,  woraus  man  er- 
kennen kann,  wie  er  sich  in  heroische  Größe  hinein- 
zuversetzen pflegt.  Finsternis  plötzlich  und  unheim- 
liche Nacht  bedeckt  ihm  das  Schlachtfeld  der  Griechen ; 
da  ruft  Aias  in  seiner  Not: 

Yater    Zeus,    o    erlöse    aus    dunkler    Nacht    die 

Achäer ! 
Heitere  den  Himmel   uns  auf,    den  Gebrauch  der 

Augen  vergönne, 
Laß  doch  im  Licht  uns  wenigstens  sterben! 


Das  ist  wahrhaftig  die  Empfindung  eines  Aias;  denn 
er  betet  nicht  um  das  Leben  (eine  solche  Bitte  war 
des  Helden  unwürdig),  sondern  weil  ihn  die  Finsternis 
zur  Untätigkeit  verdammt  und  seine  Tapferkeit  nichts 
Heldenmäßiges  vollbringen  kann,  darum  erfleht  er  sich, 
unwillig  über  die  träge  Ruhe  im  Kampfe,  Tageslicht 
so  schnell  als  möglich,  um  jedenfalls  ein  seiner  Mann- 
heit  gebührendes  Ende  zu  finden,  auch  wenn  Zeus  ihm 
entgegentrete.  Ja,  in  der  Ilias  facht  Homer  die  Glutn  llias  und 
des  Kampfes  mit  an  wie  ein  Sturmwind,  und  er  selbst  ^^y^^^e 
ist  so  ergriffen,  daß  er 

Wütet  dem  Ares  gleich  mit  geschwungenem  Speer, 

wie  die  Flamme, 
Die    verwüstend    die    Berge    durchrast    und    die 

dichtesten  Wälder. 
Schaum  steht  ihm  vor  dem  Munde. 

Durch  die  Odyssee  dagegen  (denn  das  ist  in  vieler  Hin- 12 
sieht  auch  wohl  zu  beachten)  liefert  er  den  Beweis, 
daß  einem  großen  Geist,  wenn  er  im  Niedergang  be- 
griffen, nunmehr  im  Alter  eigentümlich  ist  die  Lust 
zu  fabulieren.  Denn  daß  dieses  Epos  sein  zweites  und 
später  gedichtetes  ist,  erhellt  wie  aus  vielem  andern  so 
besonders  daraus,  daß  er  eine  Nachlese  der  traurigen 
Erlebnisse  vor  Ilion  in  die  Odyssee  gewissermaßen  als 
Episode  einflicht,  und  namentlich  aus  den  Worten  der 
Klage  und  Trauer,  die  er,  als  hätte  er  sie  längst  ge- 
lobt, den  Helden  hier  nachträglich  weiht.  Denn  nichts 
anderes  als  ein  Epilog  zur  Ilias  ist  es: 

Dort  liegt  Aias,  ein  Held  gleich  Ares,  dort  auch 

Achilleus, 

Dort  Patroklos  auch,  im  Rate  den  Göttern  ver- 
gleichbar, 

Dort  mein  geliebter  Sohn. 
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Aus  demselben  Grunde  erkläre  ich  mir  auch,  daß  er 
die  in  voller  Geisteskraft  geschriebene  Ilias  von  Anfang 
bis  zu  Ende  mit  dramatischem  Leben  und  Kampf  aus- 
gestattet hat,  in  der  Odyssee  aber  größtenteils  nur  Er- 
zählungen bringt,  wie  es  das  Alter  liebt.  Darum 
könnte  man  in  der  Odyssee  den  Homer  der  unter- 
gehenden Sonne  vergleichen,  deren  Größe  bleibt,  wenn 
ihre  Kraft  schon  erloschen  ist.  Denn  hier  herrscht 
nicht  mehr  dieselbe  Energie  wie  in  jenen  Ilischen  Ge- 
dichten, nicht  die  immer  gleichmäßige,  niemals  ab- 
fallende Höhe,  nicht  der  gleiche  Erguß  immer  neuer 
Leidenschaften,  nicht  die  Gewandtheit  und  Schlag- 
fertigkeit in  der  Debatte,  die  Fülle  der  aus  der  Wirk- 
lichkeit entlehnten  Bilder  und  Vorstellungen;  sondern 
wie  vom  Ozean,  der  sich  in  sich  selbst  zurückzieht  und 
rings  an  seinen  eigenen  Grenzen  entleert  wird,  sieht 
man  nur  noch  den  Rückstand  seiner  (Homers)  Größe 
und  ein  Umherschweifen  im  Sagenhaften  und  Unglaub- 

14  liehen.  Wenn  ich  das  aber  sage,  habe  ich  die  Stürme 
in  der  Odyssee,  die  Abenteuer  bei  dem  Cyklopen  und 
manches  andere  nicht  vergessen,  sondern  ich  rede  nur 
vom  Alter,  Alter  jedoch  eines  Homer;  nur  überwiegt 
in  allem  diesen  ohne  Ausnahme  das  Sagenhafte  das 
Tatsächliche.  Ich  bin  auf  diese  Dinge  abgeschweift, 
um,  wie  gesagt,  zu  zeigen,  daß  ein  großer  Geist  bei 
Abnahme  der  Kräfte  oft  sehr  leicht  ins  Schwatzen 
gerät.  Dahin  gehört  die  Geschichte  mit  dem  Schlauch 
und  den  von  der  Circe  in  Schweine  verwandelten 
Männern,  die  der  bekannte  Zo'ilus  greinende  Ferkel 
nannte,  femer  daß  Zeus  als  ein  Nestvögelchen  von 
Tauben  gefuttert  wurde,  daß  Odysseus  auf  dem  Wrack 
zehn  Tage  lang  ohne  Nahrung  war,  und  die  unglaub- 
lichen Vorgänge  beim  Freiermord.  Nicht  wahr,  das 
kann    man    doch    wirklich     nicht    anders    nennen    als 

15 Träume  des  Nesthäkchens  Zeus?      Und   noch   in  einer 


zu.  einem 
Ganzen 


anderen  Absicht  sollen  diese  kritischen  Bemerkungen 
zur  Odyssee  gemacht  sein,  nämlich  damit  dir  klar 
werde,  daß  das  schwindende  Pathos  bei  großen  Schrift- 
stellern und  Dichtern  sich  in  ruhige  Charakterschilde- 
rung auflöst.  So  sind  die  Sittenbilder,  die  uns  Homer 
vom  Leben  im  Hause  des  Odysseus  entwirft,  als  eine 
Art  Charakterkomödie  aufzufassen. 

Laß    uns    nun  betrachten,    ob  wir  sonst  noch  etwas  X   Verbindung 

anzuführen    haben,    daß    die  Rede    erhaben   zu    machen  ^I^^^^^^hlter 

ii^inzelneiten 
vermag.  Also,  da  allen  Dingen  von  Natur  gewisse  Be- 
sonderheiten,  die  mit  der  Substanz  zugleich  gegeben 
sind,  anhaften,  so  wird  notwendig  eine  Quelle  des  Er- 
habenen die  Kunst  sein,  aus  den  wahrgenommenen 
Eigenschaften  immer  die  passendsten  auszuwählen  und 
diese  durch  ihre  Zusammensetzung  gleichsam  zu  einem 
einzigen  Körper  zu  gestalten;  denn  der  eine  gewinnt 
den  Hörer  durch  die  Auswahl  der  charakteristischen 
Ziügej  der  andere  durch  die  Verdichtung  und  Abrundung 
der  ausgewählten  zu  einem  Ganzen.  So  nimmt  z.  B. 
Sappho  die  dem  Liebeswahnsinn  anhangenden  Affekte 
jedesmal  aus  den  Begleiterscheinungen  und  aus  der 
Wirklichkeit  selbst.  Wo  aber  zeigt  sie  ihre  Meister- 
schaft? Wenn  sie  die  hervorragenden  und  bedeut- 
samsten Züge  ebenso  kunstverständig  auswählt  als  mit- 
einander verbindet. 

Selig  preis*  ich,  seligen  Göttern  acht'  ich  i 

Gleich  den  Mann,  der  dir  gegenüber  sitzet 
Und  in  deiner  Nähe  der  süßen  Rede 
Töne  dir  ablauscht. 

Und  das  süß  anmutige  Lächeln!  —  0  dann 
Zuckt  mein  Herz  im  Busen  mit  jähem  Schmerz  auf ! 
Wenn  ich  dich  erschaue,  so  bin  ich  keines 

Lautes  mehr  mächtig; 
Müller,  Über  das  Erhabene.  2 
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Festgebannt  erstarret  die  Zung'  und  leises 
Feuer  rieselt  über  die  Haut  mir  plötzlich, 
Vor  den  Augen  dunkelt  es  mir,  und  stürmisch 
Brausen  die  Ohren. 

Kalter  Schweiß  bricht  aus,  und  ein  Zittern  schüttelt 
Alle  Glieder,  falber  denn  Gras  erblaß'  ich, 
Wenig  fehlt  und  nieder  in  Todesgrauen 
Sink'  ich  bewußtlos. 

3  Bewunderst  du  nicht,  wie  sie  auf  einmal  die  Seele  den 
Leib  das  Gehör  die  Zunge  die  Augen  die  Gesichts- 
farbe, alles  als  ob  es  ihr  entfremdet  und  zerstoben  wäre, 
herbeiholt  und  in  jähem  Wechsel  zugleich  kalt  und 
heiß  wird,  die  Besinnung  verliert  und  wiederfindet,  ent- 
zückt ist  und  dem  Tode  nah,  auf  daß  nicht  ein  einzelner 
Affekt  an  ihr  erscheine,  sondern  ein  ganzes  Heer  von 
Affekten.  Alle  derartigen  Empfindungen  äußern  sich 
wirklich  bei  Verliebten,  aber  wie  gesagt,  das  Ergreifen 
der  hervorstechenden  und  ihre  Zusammenfassung  zu 
einem  Gesamtbild  schuf  das  vollendete  Kunstwerk.  Auf 
dieselbe  Weise,  meine  ich,  nimmt  auch  der  Dichter  bei 
Schilderung   der  Stürme   aus    den   Begleiterscheinungen 

4  die  schlimmsten  heraus.  Der  Dichter  der  Arimaspeia 
dagegen  hält  folgendes  für  schrecklich: 

Dieses    auch    zeigte    sich     unserem    Sinn     als     erstaun- 
liches Wunder: 
Männer  leben  vom  Festland   fem  auf  den  Wassern  des 

Meeres, 
Unglückselige  sind  es,  sie  führen  ein  mühvolles  Dasein, 
An  den  Gestirnen   haftet  das  Auge,  die    Seel'   an    den 

Wogen. 
Oft   zu    den   Göttern   um   Hilfe   die    lieben   Hände    er- 
hebend 
Beten    sie  wohl,  derweil  im  Innersten  bange  das  Herz 

klopft. 


Jedem,    meine  ich,    leuchtet    ein,   daß  die  Worte  mehr 
Schmuck  enthalten  als  Schrecken.     Wie  aber  macht  es  5 
Homer?    (denn    nur    eins    von    vielem    soll    angeführt 
werden) 

Stürzte  hinein,  wie  ins  eilende  Schiff,  vom  wolken- 

gebornen 
Sturm    in    die    Höhe   getürmt,    hinein  jäh  schlägt 

eine  Sturzsee  — 
Tiber   und    über   in  Schaum  ist  das  Schiff  da  ge- 
hüllt; in  die   Segel 
Braust    der    Orkan    mit  entsetzlicher  Wucht,  und 

bangend  erbeben, 
Nur  mit  genauster  Not  noch  dem  Tode  entrinnend, 

die  Schiffer. 

Ebendies  suchte  auch  Aratus  zu  schildern:  q 

eine  dünne  Planke  nur  trennt  von  dem  Hades ; 

doch  machte  er  das  Bild  kleinlich  und  geziert  statt 
schauerlich;  außerdem  schränkte  er  die  Gefahr  ein,  in- 
dem er  sagte:  die  Planke  schützt  vor  dem  Hades.  Sie 
schützt  also  doch.  Der  Dichter  aber  schränkt  die  Ge- 
fahr nicht  auf  einen  einzigen  Augenklick  ein,  sondern 
malt  uns  Seefahrer,  die  immer  und  fast  bei  jeder  Woge 
in  mannigfacher  Todesgefahr  schweben.  Indem  er  ferner 
Präpositionen,  die  sonst  nicht  zusammengesetzt  werden, 
gegen  die  Natur  zusammenzwang  und  gewaltsam  mit- 
einander verknüpfte,  folterte  er,  wie  es  der  augenblick- 
lichen Todesgefahr  entsprach,  das  Wort,  veranschau- 
lichte durch  das  gewaltsame  Zusammenziehen  die  Angst 
und  prägte  im  Ausdruck  geradezu  das  Eigentümliche 
der  Gefahr  ab.  Nicht  anders  Archilochus  bei  dem? 
Schiffbruch,  und  bei  der  Nachricht  Demosthenes:  „es 
war  Abend."  Sie  prüften  die  Glanzstellen  auf  ihren 
Feingehalt,     möchte     man     sagen ,    läuterten    sie    und 
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Ampli- 
fikation 


arbeiteten  sie  dann  zasammen,  ohne  etwas  Nichtssagendes, 
Niedriges  und  Phrasenhaftes  hineinzubringen.  Denn 
dies  verunstaltet  das  Ganze,  wie  Zuglöcher  und  Spalten, 
die  man  darin  anbrächte,  die  großen  Bauten  verun- 
ßtalten  würden,  die  wohlgegliedert  und  durch  das 
Ineinandergreifen  ihrer  Teile  fest  zusammengemauert 
sind. 
XI  Verwandt  mit  den  vorher  behandelten  Vorzügen  ist 
auch  eine  Kunstform,  die  man  Amplifikation  nennt.  Sie 
besteht  darin,  daß  da,  wo  Darstellungen  von  Tatsachen 
und  rednerische  Beweisführungen  abschnittweise  zahl- 
reiche Pausen  und  Ruhepunkte  zulassen,  fortwährend 
eine  Vergrößerung  nach  der  anderen  herangewälzt  und 

2  in  stufenweiser  Steigerung  eingeführt  wird.  Mag  das 
nun  geschehen  in  ruhiger  Darlegung  allgemeiner  Sätze, 
oder  in  heftigen  Ausdrücken  der  Empörung,  oder  zu 
begründender  Verstärkung  von  Tatsachen  oder  Be- 
weisen, oder  zu  lebendiger  Vorführung  von  Handlungen 
und  Affekten  (denn  es  gibt  unzählige  Arten  von  Ampli- 
fikationen) :  der  Redner  muß  sich  bei  alledem  von  der 
Erkenntnis  leiten  lassen,  daß  nichts  von  diesem  für 
sich  allein  ohne  Erhabenheit  vollkommen  ist,  außer 
allenfalls,  wenn  es  sich  um  Erregung  von  Mitleid  oder 
(reringschätzung  handelt;  sonst  aber,  nimmst  du  von 
irgend  einem  der  Steigerungsmittel  das  Erhabene  weg, 
80  nimmst  du  gleichsam  die  Seele  aus  dem  Leibe ;  denn 
ihre  lebendig  wirkende  Kraft  erschlafft  und  verschwindet 
auf  der  Stelle,  wenn  sie  nicht  zugleich  durch  erhabene 

3  Gedanken  verstärkt  wird.  Worin  sich  jedoch  das  jetzt 
zur  Verhandlung  stehende  Verfahren  von  dem  kurz  vor- 
her besprochenen  unterscheidet  (es  war  dies,  wie  er- 
innerlich, die  Zeichnung  der  hervorstechenden  Züge  und 
ihre  Vereinigung  zu  einem  Gesamtbild)  und  wodurch 
überhaupt  die  Erhabenheit  von  der  Amplifikation  ver- 
schieden ist,  muß  eben  um  der  Deutlichkeit  willen  näher 


bestimmt  werden.  Nun  gefällt  die  Definition  der  Techno-  XII 
graphen  mir  wenigstens  nicht.  Amplifikation,  sagen  sie, 
ist  eine  Darstellung,  die  dem  Gegenstand  Größe  ver- 
leiht; denn  diese  Definition  kann  z.  B.  auch  das  Er- 
habene, das  Pathos,  die  Tropen  umfassen,  da  auch  sie 
der  Rede  irgend  eine  Art  Größe  verleihen.  Mir  aber 
scheinen  diese  Begriffe  sich  dadurch  voneinander  zu 
unterscheiden,  daß  das  Erhabene  in  einem  Aufschwung, 
die  Amplifikation  auch  in  einer  Menge  besteht;  darum 
liegt  jenes  oft  auch  in  einem  einzigen  Gedanken,  während 
diese  schlechterdings  nur  in  einer  Menge  und  einem 
gewissen  Überfluß  zustande  kommt.  Es  ist  demnach,  2 
um  mich  kurz  zu  fassen,  die  Amplifikation  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  aller  in  der  Sache  liegenden 
besonderen  Teile  und  Orter,  die  durch  verweilende  Be- 
trachtung die  vorgebrachten  Gründe  verstärkt,  vom 
Beweise  dadurch  unterschieden,  daß  dieser  das  Gesuchte 
als  begründet  hinstellt  .  .  . 

Hier  reißt  der  Faden  mitten  im  Satz  und  Wort  ab,  da 
zwei  Blätter  in  P  fehlen.  Was  in  der  Lücke  gestanden  hat, 
wissen  wir  natürlich  nicht,  wir  dürfen  aber  vermuten,  daß 
der  Autor  die  vielen  Formen  der  Amplifikation  nach  dem  be- 
reits angedeuteten  Gegensatz  auf  zwei  Gruppen  oder  Arten 
zurückgeführt  hat.  Beiden  ist  die  Fülle  gemeinsam,  dann 
aber  in  der  einen,  nennen  wir  sie  die  oratorische,  unaufhörlich 
andringende  Vorstellungen,  neue  wirkungsvolle  Momente, 
immer  neue  Pfeile,  die  im  Zorn  auf  den  Gegner  abgeschossen 
werden,  in  der  anderen,  der  philosophischen,  ein  ruhiges  und 
nachdrückliches  Festhalten  an  einem  Gedanken,  ein  weithin 
sich  ergießender  Strom  von  Argumenten.  Diesen  Unterschied 
der  Amplifikation  in  der  oratorischen  und  philosophischen  Be- 
weisführung wird  der  Verfasser  durch  Gegenüberstellung  des 
größten  Redners  und  des  größten  Philosophen,  Demosthenes 
und  Plato,  verdeutlicht  haben  (Kap.  XIII  i.  A.).  Er  fährt 
nämlich  fort: 

Darum    hat    naturgemäß    der   Redner,    weil    er   pathe-s 
tischer    ist,    viel    Glut    und    Feuer    der    Leidenschaft, 
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während  der  Philosoph,  in  Majestät  und  großartiger 
Würde  dastehend,  zwar  nicht  kalt  und  frostig,  aber 
Demosthenes  4  nicht  so  eindringlich  und  hinreißend  ist.  Durch  nichts 
an  cero  j^jj^gjgg  j^]g  dieses,  scheint  mir,  liebster  Terentianus  (ich 
spreche,  soweit  uns  als  Griechen  darüber  ein  Urteil 
zusteht),  unterscheidet  sich  auch  Cicero  von  Demosthenes 
in  dem,  was  Größe  heißt.  Der  eine  schreitet  meist 
auf  steiler  Höhe  einher,  Cicero  ergießt  sich  in  einem 
breiten  Strom;  und  weil  unser  Redner  alles  mit  Nach- 
druck, mit  Schnelligkeit,  Kraft  und  zwingender  Gewalt 
gleichsam  in  Flammen  setzt,  kann  er  mit  Blitz  und 
Donner  verglichen  werden,  Cicero  dagegen  greift,  meine 
ich,  wie  eine  Feuersbrunst  um  sich  und  entwickelt 
sich  nach  allen  Seiten  mit  vieler  und  anhaltender  Glut, 
die  mehrfach,  bald  so  bald  so,  in  ihm  verteilt  und  in 
steter  Folge  entzündet  wird.  Doch  hierüber  könnt  ihr 
5  besser  urteilen.  Recht  eigentlich  aber  kommt  die 
Demosthenische  Erhabenheit  und  Übermacht  zur  Geltung 
in  den  Fällen,  wo  Empörung  und  heftige  Affekte  er- 
regt werden  sollen  und  wo  es  nötig  ist,  den  Hörer 
gänzlich  zu  erschüttern,  der  Redestrom  aber  da,  wo  es 
gilt,  ihn  zu  überschwemmen  und  zuzudecken ;  ein  ge- 
eigneter Platz  hierfür  findet  sich  zumeist  in  der  Be- 
sprechung allgemeiner  Wahrheiten  und  am  Schluß  der 
Rede,  in  den  Digressionen  und  in  allen  stilistischen 
Kunst-  und  Prunkstücken,  wie  den  Erzählungen  und 
Naturbetrachtungen,  und  auf  manchen  andern  Gebieten. 
XIII  Daß  jedoch  Plato  (denn  ich  kehre  zu  ihm  zurück) 
in  einem  solchen  Strome  still  dahinfließt  und  sich 
nichtsdestoweniger  zur  Größe  erhebt,  dafür  ist  eine 
Stelle  typisch,  die  du  aus  der  Lektüre  der  Republik 
recht  gut  kennst.  „Menschen  also,*'  sagt  er,  ,,die  ohne 
Vernunft  und  Tugend  sind,  aber  Schmausereien  und 
ähnlichen  Genüssen  frönen,  sinken  natürlich  und  irren 
so    durchs  Leben  hin;    zur  Wahrheit  haben    sie    weder 


jemals  den  Blick  erhoben  noch  sich  aufgeschwungen, 
auch  dauernde  und  reine  Freude  nicht  geschmeckt, 
sondern  wie  das  liebe  Vieh  immer  abwärts  blickend 
und  auf  die  Erde  und  die  Tische  gebückt  suchen  sie 
ihre  Weide,  fressend  und  ihre  Brunst  befriedigend, 
und  um  sich  diese  Genüsse  zu  verschaffen,  stoßen  und 
schlagen  sie  mit  ihren  Hörnern  und  Klauen  einander 
tot  aus  Unersättlichkeit." 

Dieser   Mann    zeigt    uns    ferner,    wenn    wir's    nicht  2     Von  der 
verschmähen    wollen,    daß    außerdem    noch   ein    anderer  Nachahmung 
Weg  zum  Erhabenen  führt.     Welcher  ist  das   und  wie 
ist  er  beschaffen?     Nacheiferung  und  Nachahmung  der 
großen  Schriftsteller  und  Dichter  der  Vorzeit.     Ja,  an 
diesem    Ziele,    Teuerster,    wollen    wir    zähe    festhalten. 
Denn  viele  werden   von  fremdem  Geiste  wie    von  gött- 
lichem  Hauche   beseelt,    in    derselben  Weise,    wie   man 
es    von    der    Pythia    erzählt.      Wenn    diese    sich    dem 
Dreifuß  über  einem  begeisternde  Dünste  aushauchenden 
Erdspalt   naht,    wird    sie   eben   von  hier    aus  durch  die 
göttliche  Kraft   befruchtet  und   alsbald   zum  Weissagen 
befähigt:  so  strömt  aus  der  Seelengröße  der  Alten  wie 
aus  einem  heiligen  Born  mancher  Erguß   in  die  Seelen 
derer,  die  ihnen  nacheifern,    und  dadurch  werden  auch 
die    nicht    gerade    enthusiastischen    Naturen    begeistert, 
so  daß  sie  sich  zur  Höhe  der  anderen  emporschwingen. 
War  allein  Herodot   so   ganz  Homerisch?      Stesichoruss 
schon    früher    und    Archilochus,    von    diesen    allen    am 
meisten  aber  Plato,    der   aus  jener  Homerischen  Quelle 
unzählige  Bächlein  auf  sein  eigenes  Feld  abgeleitet  hat. 
Vielleicht    müßten    wir   Beweise    anführen,    wenn  nicht 
Ammonius   und  seine  Schüler    die  Belege  im  einzelnen 
ausgewählt  und  aufgezeichnet  hätten.      Es  ist  das  kein 
Diebstahl,  sondern  gleicht  dem  Abformen  von   schönen  4 
Gestalten    in    plastischen    und    anderen    Kunstwerken. 
Und  ich  glaube  nicht,    daß  er  zu  so  blühender  Schön- 
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heit  in  seinen  philosophischen  Schriften  gediehen  und 
häufig  in  dichterischen  Stoffen  und  Ausdrucksweisen 
aufgegangen  wäre,  wenn  er  nicht  frischweg  um  den 
ersten  Preis  mit  Homer  in  vollem  Eifer,  wie  ein  junger 
Kämpfer  mit  einem  schon  bewunderten,  vielleicht  allzu 
ehrgeizig  und  gleichsam  Speer  gegen  Speer,  aber  doch 
nicht  ohne  Nutzen  gestritten  hätte.  Denn  das  ist, 
nach  Hesiod,  „eine  gute  Eris  für  die  Sterblichen." 
Und  in  der  Tat,  schön  ist  und  höchsten  Ruhmes  wert 
dieser  Wettkampf  und  Siegeskranz,  bei  dem  auch  das 
Zurückbleiben  hinter  den  Vorgängern  nicht  ohne  Ehre 
XIV  ist.  Deshalb  ist  es  auch  für  uns  gut,  wenn  wir  etwas 
bearbeiten,  was  erhabene  Sprache  und  Seelengröße 
fordert,  uns  im  Geiste  vorzustellen :  wie  würde  ge- 
gebenenfalls eben  dies  Homer  gesagt,  wie  Plato  oder 
Demosthenes  es  groß  und  erhaben  ausgedrückt  haben 
oder  in  der  Gescbichtschreibung  Thucydides?  Denn 
wenn  im  Wetteifer  mit  ihnen  jene  Persönlichkeiten  uns 
vor  Augen  treten  und  gleichsam  voranleuchten,  so 
werden  sie  ja  wohl  unsere  Seelen  zu  den  im  Geist  ge- 

2  schauten  Mustern  eraportragen ;  noch  mehr,  wenn  wir 
uns  auch  das  in  Gedanken  vorstellen:  wie  würden  etwa 
diesen  meinen  Ausdruck  Homer  oder  Demosthenes, 
wenn  sie  zugegen  wären,  verstanden  oder  welche  Emp- 
findung würden  sie  dabei  gehabt  haben?  Denn  es  ist 
in  Wahrheit  ein  großes  Bemühen,  einen  solchen  Ge- 
richtshof und  ein  solches  Publikum  für  die  eigenen 
Reden  vorauszusetzen  und  vor  solchen  Heroen  als 
Richtern    und    Zeugen    für    seine    Schreiberei   Rechen- 

3  Schaft  abzulegen.  Noch  mehr  als  dies  mag  es  dich 
spornen,  wenn  du  dir  dazu  noch  vorstellst:  wie  wird 
die  gesamte  Nachwelt  das,  was  ich  schreibe,  auf- 
nehmen? Wenn  .aber  einer  dabei  gleich  fürchtet,  er 
möchte  etwas  hören  lassen,  was  über  das  Verständnis 
der  Zeit,    in  der  er  selbst  lebt,   hinausgeht,    so  müssen 


die  Konzeptionen  eines  solchen  Geistes  als  unreife  und 

blinde    Fehlgeburten    zur  Welt    kommen,    die    für    den 

Nachruhm  längst  nicht  ausgetragen  sind. 

Pracht    und    Größe    und   Lebendigkeit    in    der  Dar-    XV  Von  der 
.   ,,  .  ,  ,  •    -,    e  •       '  Phantasie 

Stellung    zu    erzielen,     dazu    sind    ferner,    mein   junger 

Freund,  auch  die  Bilder  der  Phantasie  vorzüglich  ge- 
eignet: so  wenigstens  nenne  ich  sie,  andere  nennen 
sie  Eidolopoiien.  Gewöhnlich  heißt  nämlich  Phantasie 
jede  beliebige  Vorstellung,  die  sich  einen  Ausdruck  in 
Worten  zu  schaffen  vermag ;  jetzt  aber  hat  das  Wort 
in  den  Fällen  Geltung  erlangt,  wo  du  das,  was  du 
sagst,  in  Enthusiasmus  und  leidenschaftlicher  Gemüts- 
bewegung zu  schauen  glaubst  und  den  Hörern  vor 
Augen  stellst.  Daß  jedoch  die  Phantasie  des  Redners  2 
etwas  anderes  bezweckt  als  die  des  Dichters,  wird  dir 
nicht  verborgen  sein,  auch  nicht,  daß  das  Ziel  der 
poetischen  Phantasie  Erschütterung,  das  der  rhetorischen 
aber  Deutlichkeit  ist,  beide  indes  gleicherweise  das 
Enthusiastische  und  das  lebhafte  Mitschwingen  der 
Seele  suchen. 

Erbarme  dich,  o  Mutter,  hetze  nicht  auf  mich 
Die  schlangengleichen  Jungfrau'n  mit  dem  blut'gen 

Blick ! 
Sie  kommen,  sie  sind  da,  sie  springen  auf  mich  los ! 


und 


Weh  mir,    sie  wird    mich  töten !     Wohin  fliehn  ? 


Hier  hat  der  Dichter  selbst  die  Erinyen  gesehen,  und 
was  seine  Phantasie  schuf,  hat  er  auch  die  Hörer  fast 
leibhaftig  zu  schauen  gezwungen.  Allerdings  bemüht  3 
sich  Euripides  hauptsächlich,  diese  beiden  Leiden- 
schaften, den  Wahnsinn  und  die  Liebe,  mit  erschüttern- 
der Tragik  darzustellen,  und  er  ist  darin,  wie  vielleicht 
in  keinem  anderen,  besonders  glücklich;  aber  es  fehlt 
ihm  wahrlich  nicht  an  Mut,  sich  auch  an  andere  Phan- 
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tasiebilder  zu  wagen.  Zwar  ist  er  durchaus  nicht  für 
das  Erhabene  geschaffen,  dennoch  aber  zwingt  er  in 
vielen  Fällen  seine  Xatnr  aus  eigener  Kralt  zu  tragischer 
Größe,  und  jedesmal  auf  den  Höhepunkten  macht  er  es, 
wie  der  Dichter  sagt: 

Links  und  rechts  mit  dem  Schweife  die  mächtigen 

Hüften  und  Flanken 
Peitschet    er  sich,    und    so  spornt    er    sich  selber 

zum  Kampfe. 

4  An  der  Stelle  z.  B.,  wo  Helios  dem  Phaethon  die 
Zügel  übergibt,  sagten  „Fahr  nicht  in  den  Lybischen 
Äther  hinein;  denn  da  er  nicht  mit  feuchter  Luft  ge- 
mischt ist,  wird  er  deinen  Wagen  nach  unten  durch- 
sinken  lassen,"  und  unmittelbar  darauf:  „Halt  auf  das 
Siebengestirn  der  Plejaden  zu  und  richte  dorthin  deinen 
Lauf." 

Nach  diesen  "Worten  nimmt  der   Sohn    die  Zügel 

auf, 
Berührt  den  Rücken  des  geflügelten  Gespanns 
Und  läßt  es  laufen,  und  es  stürmt  zu  Äthers  Höhn. 
Der  Vater  aber  springt  aufs  Leinpferd,  reitet  mit 
Und  mahnt  den  Sohn:  nach  jener  Seite  lenke  hin! 
Fahr  hierher,  hierher! 

Möchte  man  nicht  sagen,  daß  die  Seele  des  Dichters 
den  Wagen  mit  besteigt  und  die  Gefahr  teilend  mit 
den    Rossen    dahinfliegt!       Denn    wenn    er    nicht    mit 

.  jenen  Vorgängen  am  Himmel  in  gleicher  Schnelligkeit 
dahineilte,  hätte  er  nicht  ein  solches  Gemälde  geschaffen. 
Ähnlich    wirken    auch  seine  Worte   in   der  Kassandra: 

Ihr  rosseliebenden  Troer. 

5  Außerordentlich  kühn  in  heroischen  Phantasiegemälden 
ist  Aschylus.  So  schwören  sich  bei  ihm  die  Sieben 
gegen    Theben    einander    ohne    Erbarmen   den    Tod  — 
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„sieben  kühne  Heerführer  fangen  in  schwarzumrändertem 
Schild  das  Blut  des  Opferstiers  auf,  tauchen  die  Hand 
hinein  und  schwören  bei  Ares,  Enyo  und  dem  blut- 
dürstigen Ares  einen  Eid."  Zuweilen  jedoch  bietet  er 
wenig  durchgearbeitete  und,  daß  ich  so  sage,  struppige 
und  spröde  Vorstellungen.  Gleichwohl  setzt  sich 
Euripides  aus  Ehrgeiz  auch  jenen  gefährlichen  Wag- 
nissen  aus.  Und  wenn  bei  Aschylus  in  seltsamer  Über-  « 
treibung  des  Lykurgus  Königsburg  beim  Erscheinen  des 
Dionysos  in  göttliches  Entzücken  gerät: 

Da   schwärmt    mit    ihm,     da   fühlt    bacchantische 

Lust  das  Haus, 
so  hat  Euripides  das  in  anderer  Form   etwas  gemildert 
ausgedrückt : 

Mit  fühlt  bacchantische  Lust  der  ganze  Berg. 
Hervorragend  ist  auch  bei  Sophokles  das  Gemälde  von? 
dem  sterbenden  Ödipus,  der  sich  unter  göttlichen 
Zeichen  selbst  bestattet,  oder  das  Bild  vom  Achilleus, 
der  bei  der  Heimkehr  der  Griechen  diesen  im  Augen- 
blick der  Abfahrt  über  dem  Grabe  erscheint,  ein  Bild, 
das  wohl  niemand  anschaulicher  gestaltet  hat  als 
Simonides.  Doch  alles  anzuführen  wäre  unmöglich. 
Aber  freilich,  die  Dichter  haben,  wie  gesagt,  eines 
Neigung  zur  Hyperbel  d.  h.  zur  Übertreibung  ins  Sagen- 
hafte, das  alles  Glaubhafte  übersteigt;  dagegen  ist  in 
der  Phantasie  des  Redners  am  besten  immer  das  aus 
dem  Leben  gegriffene  und  der  Wirklichkeit  nahe- 
kommende Bild.  Peinlich  und  befremdlich  aber  sind 
die  Ausschreitungen,  wenn  nämlich  in  der  Prosa  ein 
poetisches,  ans  Mythische  streifendes  und  auf  das  völlig 
Unmögliche  hinauslaufendes  Gebilde  vorkommt.  Sehen 
doch  bereits  auch  die  bedeutenden  Redner  unsrer  Zeit 
wahrhaftig  Erinyen,  wie  die  Tragödiendichter!  Und 
dabei  sind  die  guten  Leute  nicht  einmal  soviel  zu  be- 
merken imstande,  daß  Orestes,  wenn  er  sagt: 


38 


Über  das  Erhabene. 


Über  das  Erhabene. 


29 


»\ 


Laß  ab !  Du  bist  von  meinen  Furien  eine,  willst 
Umfassen  mich  und  werfen  in  den  Tartarus, 
9  deshalb  so  phantasiert,  weil  er  wahnsinnig  ist.  "Was 
vermögen  nun  die  Phantasiebilder  des  Redners?  Sie 
vermögen  wohl  auch  sonst  in  das  gesprochene  Wort 
Energie  und  Pathos  hineinzulegen,  werden  sie  jedoch 
mit  den  sachlichen  Beweisen  verbunden,  so  überreden 
sie  den  Hörer  nicht  bloß,  sondern  sie  überwältigen  ihn 
auch.  „Ja  gewiß",  sagt  Demosthenes,  „wenn  in  diesem 
Augenblick  jemand  ein  Geschrei  vor  dem  Gerichtshof 
hörte  und  dann  einer  riefe:  .das  Gefängnis  steht  offen, 
die  Gefangenen  fliehen',  so  ist  keiner,  weder  alt  noch 
jung,  so  gleichgültig,  daß  er  nicht  nach  Kräften  zu 
Hilfe  eilte;  wenn  aber  jemand  aufträte  und  sagte:  ,der 
hier  ist  es,  der  sie  freigelassen  hat',  so  würde  dieser 
ohne  auch  nur  zu  Wort  zu  kommen  auf  der  Stelle  um- 
10 gebracht  werden."  So  sagte  auch  Hyperides,  als  er 
angeklagt  wurde,  weil  er  nach  der  Niederlage  beantragt 
hatte,  die  Sklaven  freizulassen :  „Diesen  Antrag  bat  nicht 
der  Redner  eingebracht,  sondern  die  Schlacht  von 
Chäronea."  Indem  nämlich  der  Redner  sich  zum  sach- 
lichen Beweise  anschickt,  taucht  in  seiner  Phantasie 
ein  Bild  auf,  darum  geht  er  durch  den  gewählten  Zug 
auch  über  die  Beweisführung  hinaus.     Naturgemäß  aber 

11  hören  wir  in  allen  diesen  Dingen  immer  den  stärkeren 
Ton  und  fühlen  uns  deshalb  von  dem  verstandes- 
mäßigen Beweise  hingezogen  zu  dem,  was  uns  durch 
die  Phantasie  überwältigt,  vor  dessen  Glanz  der  sach- 
liche Beweis  in  den  Schatten  tritt.  Und  das  darf  uns 
nicht  befremden ;  denn  wenn  zwei  Elemente  verbunden 
werden,  so  zieht  immer  das  stärkere  die  Kraft  des 
andern  an  sich. 

12  Soviel  über  das  Erhabene  in  den  Gedanken,  das 
aus  Seelengröße,  durch  Nachahmung  oder  Phantasie 
erzeugt  wird.     Es  wird  genügen. 
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Gleich  hier  jedoch  ist  nach  der  aufgestellten  Reihen-  XVI 
folge  der  Ort,  von  den  Redefiguren  zu  sprechen ;  denn  III.  Rode 
diese  tragen  bei  richtiger  Behandlung,  wie  gesagt,  nicht 
wenig  zur  Größe  bei.  Da  indessen  alles  bis  ins  einzelne 
auszuführen  hier  eine  mühevolle  oder  vielmehr  eine 
unermeßliche  Aufgabe  wäre,  so  werden  wir,  um  unsere 
Behauptung  zu  beweisen,  nur  weniges  von  dem,  was 
Erhabenheit  der  Sprache  zustande   bringt,    durchgehen. 

Demosthenes  gibt  eine  Rechtfertigung  seiner  Politik.  2 
Was  wäre  die  natürliche  Form  derselben  gewesen? 
„Es  war  kein  Fehler,  ihr  ^Männer  von  Athen,  daß  ihr 
den  Kampf  für  die  Freiheit  Griechenlands  aufnahmt; 
ihr  habt  dafür  Beispiele  aus  eurer  eigenen  Geschichte ; 
denn  auch  die  Marathoukämpfer  haben  keinen  Fehler 
gemacht,  noch  die  bei  Salamis  noch  auch  die  bei 
Platää."  Aber  gleichsam  von  Gott  plötzlich  begeistert 
und  wie  von  Phöbus  ergrifien,  spricht  er  mit  erhobener 
Stimme  den  Eid  bei  den  Helden  Griechenlands:  „Nein, 
ihr  habt  keinen  Fehler  gemacht,  ich  schwöre  es  bei 
denen,  die  bei  Marathon  ihr  Leben  eingesetzt  haben.** 
Durch  diese  eine  Figur  des  Eides,  die  ich  hier 
Apostrophe  nenne,  hat  er  die  Vorfahren  offenbar  ver- 
göttlicht,  indem  er  den  Gedanken  nahe  legte,  daß  man 
Männer,  die  so  gefallen,  wie  Götter  im  Eide  anrufen 
müsse;  den  Richtern  aber  hat  er  die  Gesinnung  derer, 
die  dort  ihr  Leben  wagten,  eingeflößt.  Er  hat  femer 
die  natürliche  Beweisform  umgestaltet  zu  einem  unver- 
gleichlich erhabenen  und  pathetischen  Ausdruck  und 
zur  Bekräftigung  durch  einen  fremdartigen,  über- 
wältigenden Eid;  und  zugleich  senkt  er  sein  Wort  als 
eine  Art  Trost  und  lindernden  Balsam  in  die  Seelen 
seiner  Zuhörer,  daß  sie,  gehoben  durch  die  Lobsprüche, 
nicht  weniger  auf  die  Schlacht  gegen  Philipp  als  auf 
die  Siege  von  Marathon  und  Salamis  stolz  sein  zu 
dürfen    glauben.     Und    alle   diese   Mittel,    wodurch   er 
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seine  Zuhörer  fortreißt,  bietet  ihm  die  Anwendung  einer 
3 Redefigur!    Freilich    sagt    man,    der  Eid   finde  sich  im 
Keime  schon  bei  Eupolis: 

Ich    schwöre   es  bei  meinem  Kampf  bei  Marathon, 
Es  wird  mir  ihrer  keiner  weh  tun  ungestraft. 

Allein  nicht  in  jedem  Falle  ist  ein  Eid  bei  irgend- 
einem erhaben,  sondern  auf  das  Wo  und  Wie  und  Bei 
welchen  Gelegenheiten  und  Weswegen  kommt  es  an. 
Bei  Eupolis  ist  es  nichts  als  ein  Eid,  geschworen  von 
den  Athenern  als  sie  noch  im  Glücke  lebten  und  keines 
Trostes  bedurften;  ferner  hat  er  bei  seinem  Schwur 
nicht  die  Männer  vergöttlicht,  um  in  seinen  Zuhörern 
eine  ihres  Heldentums  würdige  Gesinnung  zu  erzeugen^ 
sondern  von  den  Kämpfern  ist  er  auf  das  Unpersön- 
liche abgeschweift,  den  Kampf.  Bei  Demosthenes  da- 
gegen ist  der  Eid  Besiegten  gegenüber  verwendet,  so 
daß  Chäronea  den  Athenern  nicht  mehr  als  ein  Unglück 
erscheint,  und  derselbe  Ausdruck  ist,  wie  gesagt,  zu- 
gleich ein  Beweis,  daß  kein  Fehler  begangen  wurde, 
Beispiel,  eidliche  Versicherung,  Lobpreis  und  Er- 
4  munterung.  Und  da  dem  Redner  der  Gedanke  auf- 
stieg, man  könne  ihm  einwerfen :  du  sprichst  über  eine 
Niederlage,  die  deine  Politik  herbeigeführt  hat,  und  da 
schwörst  du  bei  Siegen?  so  prüft  und  wägt  er  deshalb 
auch  die  einzelnen  Worte  vorsichtig  ab,  zum  Beweise, 
daB  man  auch  in  höchster  Erregung  nüchtern  sein 
muß.  nl^io  bei  Marathon  ihr  Leben  einsetzten",  sagt 
er,  „und  die  bei  Salamis  und  Artemision  zur  See  fochten 
und  die  bei  Plätää  im  Treffen  standen."  Nirgend  sagt 
er  „die  gesiegt  haben",  sondern  durchweg  hat  er  die 
Bezeichnung  des  Erfolges  absichtlich  unterschlagen,  da 
er  ein  glücklicher  und  dem  Gang  der  Dinge  bei 
Chäronea  entgegengesetzter  war.  Deshalb  baut  er  auch 
einem  etwaigen  Einwurf  des  Zuhörers  sogleich  vor  mit 
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den  Worten:  „sie  alle  begrub  der  Staat  auf  öffentliche 
Kosten,  Aschines,  nicht  bloß  die,  die  siegreich  ge- 
kämpft hatten.** 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich,  mein  Teuerster,  XVII 
eine  Beobachtung,  die  ich  gemacht  habe,  nicht  über- 
gehen. Sie  wird  ganz  kurz  sein.  Wie  nämlich  die 
Figuren  von  Natur  das  Erhabene  unterstützen,  so 
werden  sie  andererseits  von  ihm  wunderbar  unterstützt. 
Wo  und  wie?  Ich  will  es  dir  sagen.  Das  Hantieren 
mit  Redefiguren  erweckt  einen  eigentümlichen  Verdacht 
und  legt  die  Vermutung  eines  Hinterhalts,  einer 
Schlinge,  einer  Täuschung  nahe,  und  zwar  dann,  wenn 
die  Rede  vor  einem  Richter,  der  Herr  ist,  gehalten 
wird,  besonders  vor  Tyrannen,  Königen,  Feldherren 
und  überhaupt  Männern  in  hohen  Stellungen.  Denn 
ein  solcher  wird  sofort  unwillig,  wenn  er  wie  ein  un- 
verständiger Knabe  von  einem  Redekünstler  durch  das 
kleinliche  Mittel  von  Figuren  niedergeflunkert  wird, 
und  indem  er  die  Täuschung  als  persönliche  Gering- 
schätzung nimmt,  gerät  er  manchmal  vollständig  in 
Wut,  und  wenn  er  auch  seinen  Zorn  bemeistert,  so 
stemmt  er  sich  doch  gänzlich  gegen  die  Überredung, 
Deshalb  scheint  die  Redefigur  gerade  dann  am  besten 
zu  sein,  wenn  eben  dies  unbemerkt  bleibt,  daß  es  eine 
Figur  ist.  Da  gewährt  nun  die  Erhabenheit  und  das  2 
Pathos  eine  ganz  wunderbare  Hilfe,  den  erwähnten 
Verdacht  beim  Gebrauch  der  Redefiguren  abzuwehren, 
und  ein  gelegentlich  und  geschickt  angewandter  Kunst- 
griff bleibt  im  übrigen  durch  Schönheit  und  Größe  ver- 
deckt und  jedem  Verdacht  entzogen.  Ein  hinreichender 
Beweis  ist  der  vorhin  angeführte  Schwur  bei  den  Helden 
von  Marathon.  Denn  wodurch  hat  hier  der  Redner  die 
Figur  verborgen?  Offenbar  gerade  durch  das  Licht. 
Ungefähr  so  nämlich  wie  das  schwache  Licht  ver- 
schwindet,   wenn    es    rings    von    der    Sonne    bestrahlt 
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wird,  80  werden  die  Kunstgriffe  der  Rhetorik  ver- 
dunkelt, wenn  sich  die  Größe  von  allen  Seiten  her 
3  über  sie  ergießt.  Verwandt  hiermit  ist  vielleicht  etwas, 
das  auch  bei  Gemälden  vorkommt:  wenn  nämlich  auf 
derselben  Fläche  Licht  und  Schatten  nebeneinander  ge- 
malt sind,  so  begegnet  ja  doch  das  Licht  dem  Blick 
zuerst,  und  es  scheint  uns,  als  trete  es  nicht  bloß 
hervor,  sondern  sei  uns  auch  räumlich  viel  näher. 
Darin  liegt  die  Erklärung,  warum  auch  in  den  Keden 
die  pathetischen  und  die  erhabenen  Partien,  die  unseren 
Seelen  wegen  einer  gewissen  natürlichen  Verwandtschaft 
und  wegen  ihres  Glanzes  näher  liegen,  immer  vor  den 
Figuren  zum  Vorschein  kommen  und  deren  Kunst  in 
Schatten  stellen  und  wie  unter  einem  Schleier  verhüllt 
halten. 
Frage  XVIll  Was  sollen  wir  ferner  von  jenen  Figuren  sagen,  den 
und  Antwort  Erkundigungen  und  Fragen  ?  Geben  sie  nicht  schon 
durch  die  äußere  Form  der  Redewendungen  den  Worten 
eine  Spannkraft,  so  daß  sie  viel  wirksamer  und  ein- 
dringlicher werden?  „Oder  wollt  ihr,  gebt  Antwort, 
umherschlendernd  einander  fragen:  erzählt  man  was 
Neues?  denn  was  könnte  Neueres  geschehen  als  dies, 
daß  ein  mazedonischer  Mann  Griechenland  niederkämpft? 
Ist  Philipp  tot?  Nein,  nicht  doch,  aber  krank.  Was 
macht  das  für  einen  Unterschied  für  euch?  Denn  wenn 
diesem  etwas  Menschliches  begegnet,  werdet  ihr  euch 
schleunigst  einen  neuen  Philipp  zurechtmachen.**  Und 
abermals  sagt  er:  „Sollen  wir  nach  Mazedonien  segeln? 
Wo  sollen  wir  denn  landen?  fragte  jemand.  Die 
schwachen  Seiten  der  Macht  Philipps  wird  der  Krieg 
selbst  ausfindig  machen.**  Einfach  ausgedrückt  wäre 
die  Sache  in  jeder  Beziehung  matter  gewesen;  nun 
aber  hat  das  Lebhafte  und  Hinreißende  der  Frage  und 
Antwort  und  der  Kunstgriff,  daß  er  die  ihm  selbst  auf- 
steig«nden  Bedenken  einem  andern   in  den  Mund  legt, 


seine  Worte  durch  die  Figur  nicht  nur  erhabener, 
sondern  auch  glaubwürdiger  gemacht.  Denn  das  Pathe-2 
tische  macht  dann  mehr  Eindruck,  wenn  es  der  Sprecher 
nicht  selber  absichtlich  zu  suchen,  sondern  der  Augen- 
blick zu  gebären  scheint;  die  von  ihm  an  sich  selbst 
gerichtete  Frage  und  Antwort  aber  ahmt  das  Plötzliche 
der  Leidenschaft  nach.  Denn  ähnlich  wie  die,  welche 
von  andern  zur  Rede  gestellt  werden,  in  augenblick- 
licher Aufregung  sofort  lebhaft  und  der  Wahrheit  ge- 
mäß erwidern,  so  verführt  die  Figur  der  Frage  und 
Antwort  den  Hörer  zu  der  Meinung,  als  werde  ein 
jeder  der  sorgfältig  vorbereiteten  Sätze  aus  dem  Steg- 
reif zur  Sprache  gebracht,  und  dadurch  vermag  sie  auch 
zu  täuschen. 

Der  Verfasser  schickt  sich  eben  an,  noch  ein  anerkannt 
erhabenes  Beispiel  aus  Herodot  anzuführen,  da  bricht  die 
Rede  mitten  im  Wort  uud  Satz  ab,  weil  wieder  zwei  Blätter 
aus  der  Handschrift  herausgeschnitten  sind.  Auch  von  dem 
folgenden  Kapitel  fehlt  der  größte  Teil.  Wo  wir  den  Faden 
wieder  anknüpfen  können,  wird  vom  Asyndeton  gesprochen 
und  etwa  gesagt:  wie  die  Körner  aus  einem  Gefäß 

fallen    die    Worte    heraus    und    ergießen    sich    wie    ein  XIX  Asyndeta 
Strom,    beinahe    gar    dem    Redner   selbst    vorauseilend. 
„Und    Mann    an    Mann",    sagt  Xenophon,    „Schild    an 
Schild,    drängten,   kämpften,  töteten,    fielen  sie."     Des- 
gleichen die  Worte  des  Eurylochos: 

Wie  du  befohlen,  Odysseus,  gingen  wir  hin  durch  2 

die  Waldung, 
Fanden   im  Tal   des  Gebirgs  die    schön    gebauete 

Wohnung. 

Denn  die  voneinander  gerissenen  und  trotzdem  rasch 
dahineilenden  Worte  machen  uns  den  Eindruck  einer 
starken  Bewegung,  die  zugleich  etwas  hinderlich  ist 
und  vorwärts  drängt.  Solches  hat  der  Dichter  durch 
die  Asyndeta  zuwege  gebracht.  In  hohem  Grade  pflegt  XX 
Müller,  Über  das  Erhabene.  3 
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auch  die  Vereinigung  der  Figuren  wirksam  zu  sein, 
wenn  zwei  oder  drei,  wie  zu  einer  Genossenschaft  mit- 
einander verbunden,  zur  Stärke,  zur  Überredung,  zur 
Schönheit  beisteuern.  Derartig  ist  die  Stelle  in  der 
Rede  gegen  Midias,  wo  das  Asyndeton  mit  der  Anapher 
und  Diatyposis  verknüpft  ist.  „Denn  der  Raufbold 
kann  vieles  tun,  von  dem  sein  Opfer  manches  einem 
andern  nicht  einmal  wiedererzählen  könnte,  mit  der 
Gebärde,    mit    dem   Blick,    mit    der    Stimme."     Dann^ 

2  damit  die  Rede  nicht  auf  denselben  Geleisen  weiterlaufe 
und  verweile  (denn  im  Verweilen  drückt  sich  Gelassen- 
heit,  in  der  Unstetigkeit  Leidenschaft  aus,  die  ein  Auf- 
ruhr und  ein  Mitschwingen  der  Seele  ist)  sprang  er 
sogleich  auf  andere  Asyndeta  und  Anaphern  über:  „mit 
der  Gebärde,  mit  dem  Blick,  mit  der  Stimme,  wenn 
frech,  wenn  feindselig,  wenn  mit  Ohrfeigen,  wenn  mit 
Faustschlägen."  Der  Redner  tut  dabei  nichts  anderes 
als  der   Raufbold :  er  trifft  die  Empfindung  der  Richter 

3  Schlag  auf  Schlag.  Dann  macht  er  von  hier  aus  wie  eine 
Windsbraut  wieder  einen  anderen  Anfall  und  fährt  fort : 
„wenn  mit  Ohrfeigen,  wenn  mit  Faustschlägen ;  dies  empört, 
dies  bringt  die  Menschen  außer  sich,  die  nicht  gewohnt  sind 
sich  mißhandeln  zu  lassen;  keine  Erzählung  könnte  das 
Gemeine  und  Empörende  daran  veranschaulichen."  Er 
wahrt  also  die  Natur  der  Anapher  und  des  Asydeton 
durchaus,  indem  er  beständig  damit  wechselt ;  so  schließt 
ihm    die    Stetigkeit    das    Unstetige,    und   wiederum  die 

XXI  Unstetigkeit  eine  gewisse  Stetigkeit  ein.  Nun  setze 
einmal,  bitte,  die  Verbindungsglieder  ein,  wie  es  die 
Isokrateer  machen:  „ja  auch  das  darf  nicht  über- 
gangen werden,  daß  sich  der  Raufbold  vieles  erlauben 
kann,  erstens  mit  der  Gebärde,  sodann  auch  mit  dem 
Blick,  sodann  vollends  gar  mit  der  Stimme,"  und  du 
wirst  bei  Fortsetzung  solcher  Einschiebsel  erkennen, 
wie    das    Drangvolle    und    Schroffe    der    Leidenschaft, 


bata 


wenn  du  es  durch  die  Verbindungsglieder  allseitig  ebnest 
und  glättest,  den  Stachel  verliert  und  bald  erlischt. 
Denn  wie  man  den  Läufern,  wenn  man  sie  aneinander  2 
bindet,  die  Behendigkeit  nimmt,  so  fühlt  sich  auch  der 
Affekt  durch  die  Bindeglieder  und  andere  Zusätze  in 
unerträglicher  Weise  gehemmt;  denn  er  büßt  die  Be- 
wegungsfreiheit ein  und  saust  nicht  mehr  wie  ein  von 
der  Wurfmaschine  geschleudertes  Geschoß  dahin. 

Zu  derselben  Kategorie  gehört  auch  das  Hyperbaton.  XXII  Hyper- 
Es  ist  eine  von  der  natürlichen  Reihenfolge  abweichende 
Ordnung  der  Worte  oder  Gedanken  und  gewissermaßen 
ein  Abdruck  leidenschaftlicher  Erregung  von  größter 
Treue  und  Wahrheit.  Denn  wie  in  der  Wirklichkeit 
Menschen,  die  von  Zorn  oder  Furcht  oder  Arger  er- 
griffen sind,  aus  Eifersucht  oder  sonst  einem  Affekt 
(denn  es  gibt  vielerlei  und  unzählige  Affekte  und 
niemand  könnte  sie  alle  auch  nur  nennen)  jedesmal  den 
Weg  verlieren  und  von  dem  vorgesteckten  Ziel  seit- 
wärts oft  auf  etwas  anderes  überspringen,  nachdem  sie 
unlogisch  etwas  mitten  hineingeschoben  haben :  wie  sie 
dann  wieder  zum  Anfang  zurückkehren  und  völlig  von 
der  Aufregung,  wie  von  einem  unsteten  Winde,  in 
raschem  Umschlag  hin-  und  hergetrieben  die  Worte, 
die  Gedanken,  die  natürliche  Verknüpfung  und  Ord- 
nung auf  mancherlei  Weise  in  zahllose  Wendungen  ab- 
ändern: so  nähert  sich  bei  den  besten  Schriftstellern 
mittels  der  Hyperbata  die  Nachahmung  dem  Wirken 
und  Schaffen  der  Natur.  Denn  dann  erst  ist  die  Kunst 
vollkommen,  wenn  sie  Natur  zu  sein  scheint ;  die  Natur 
aber  erreicht  ihr  Ziel,  wenn  sie  unbemerkt  die  Kunst 
in  sich  schließt.  So  sagt  z.  B.  der  Phocäer  Dionysius 
bei  Herodot:  „Denn  auf  des  Schwertes  Spitze  steht 
unser  Schicksal,  loner,  d.  h.  freie  Männer  zu  sein  oder 
Knechte,  und  zwar  wie  entlaufene  und  wieder  ein- 
gefangene Sklaven.     Jetzt   also,    wenn  ihr  Mühsale  be- 

3* 
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stehen  wollt,    erwartet    euch    zwar    für    den  Augenblick 
harte  Anstrengung,    aber    ihr    werdet  imstande  sein  die 

2  Feinde  zu  überwinden."  Hier  war  die  natürliche 
Ordnung:  „0  loner,  jetzt  ist  die  Stunde  für  euch  ge- 
gekommen, Mühsale  zu  bestehen ;  denn  auf  des  Schwertes 
Spitze  steht  unser  Schicksal."  Der  Redner  hat  aber 
das  „O  loner"  verschoben,  und  so  begann  er  denn 
gleich  mit  der  furchtbaren  Situation,  so  daß  er  angesichts 
der  drohenden  Gefahr  die  Zuhörer  garnicht  erst  an- 
redet ;  dann  kehrt  er  die  Ordnung  der  Gedanken  um, 
denn  bevor  er  sagt,  daß  sie  sich  anstrengen  müssen 
(denn  das  ist  es,  wozu  er  sie  auffordert)  gibt  er  vor- 
her den  Grund  an,  weshalb  sie  sich  anstrengen  müssen: 
„auf  des  Schwertes  Spitze  steht  unser  Schicksal" ;  da- 
her machen  seine  "Worte  den  Eindruck,  als  seien  sie 
nicht    von    der  Überlegung,    sondern    von  der  Not  ein- 

3  gegeben.  In  noch  höherem  Maße  liebt  Thucydides  das 
kühne  Verfahren,  auch  das  von  Natur  völlig  Einheit- 
liche und  Unteilbare  durch  Hyperbata  voneinander  zu 
trennen.  Demosthenes  verfährt  zwar  nicht  so  souverän 
wie  dieser,  verwendet  aber  diese  Eedefigur  am  reich- 
lichsten von  allen  und  macht  durch  die  Umstellungen 
den  Eindruck  mächtiger  Gewalt,  ja  dazu  noch  unmittel- 
barer Eingebung  seiner  Worte,  und  reißt  außerdem 
seine  Hörer   mit    in  die  Gefahr  der  langen  Hyperbata; 

*denn  indem  er  oft  den  angefangenen  Gedanken  in  der 
Schwebe  läßt  und  dazwischen  wie  in  eine  fremdartige 
und  unschickliche  Stellung  immer  wieder  etwas  anderes 
von  außen  irgendwoher  mitten  hineinschiebt,  versetzt 
er  den  Hörer  in  Furcht,  die  Rede  möchte  vollständig 
auseinanderfallen,  und  zwingt  ihn,  an  den  Wagnissen 
des  Sprechers  aufs  lebhafteste  teilzunehmen,  dann  holt 
er  unerwartet  nach  großem  Zwischenraum  das  längst 
ersehnte  Wort  noch  eben  zu  rechter  Zeit  schließlich 
nach,  und  gerade  durch  das  Gewagte  und  Hochgefähr- 
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liehe  der  Hyperbata  erschüttert  er  viel  stärker.  Mit 
Beispielen  will  ich  dich  bei  der  Menge  derselben  ver- 
schonen. 

Auch  die  sogenannten  Polyptota,  Athroismos,  Meta-  XXIII 
hole    und  Klimax    sind   ausgezeichnete  Hilfsmittel,    wie 
du  weißt,    und    tragen    zur  Zier    und    zu   jeglicher  Art 
von    Erhabenheit    und    Pathos    bei.     Ferner    die    Ver- 
tauschungen   der    Kasus,    Tempora,   Personen,    Numeri, 
Genera :  wie  schmücken  und  beleben  sie  den  Ausdruck ! 
Was  nun  die  Vertauschung  der  Numeri  betrifft,  so  be-  2  Vertauschung 
haupte   ich,    daß    nicht    nur    das    ziert,    was    der   Form      ®^  ^  umen 
nach    Singularis    ist,     der    Bedeutung    nach    aber    bei 
näherem  Hinsehen  sich  als  Pluralis  erweist: 

schleunig  sammelt  unzähliges  Volk  sich, 
Und  sie  begrüßen   am  Ufer   zerstreut  mit  Getöse 

den  Thunfisch, 

sondern  daß  jenes  weit  mehr  Beachtung    verdient,    daß 
in  gewissen  Fällen  der  Pluralis  vielsagender  klingt  und 
schon  durch  das  Gewicht  des  Numerus  Bedeutung  bean- 
sprucht.    Von  dieser  Art  sind  bei  Sophokles  die  Verse  3 
des  Odipus: 

0  Ehen,  Eh*n. 
Ihr  pflanztet  unser  Leben,  und  dann  umgekehrt 
Ließt  sprießen  ihr  dieselbe  Saat  und  stelltet  dar 
Als  Väter,  Brüder,  Söhne  Blut  von  einem  Stamm 
Und  Bräute,  Frauen,  Mütter  und  was  alles  nur 
Abscheuliches  in  der  Menschen  Tun  gefunden  wird. 

Penn  alles  das  ist  ein  Name,  Odipus,  auf  der  andern 
Seite  lokaste;  aber  doch  hat  der  Numerus,  zum 
Pluralis  ausgeweitet,  auch  das  Unglück  vermehrt.  Und 
wie  folgendes  durch  den  Pluralis  vervielfältigt  ist : 

Hervorkamen  die  Hektor  und  die  Sarpedon, 
so  auch    das  Wort  Piatos  von    den  Athenern,    das  wir 


i'i 
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schon  anderswo  angeführt  haben:  „Denn  keine  Pelops 
4  oder  Kadmus  oder  Agyptus  oder  Danaas  noch  sonst 
viele  Menschen,  die  ihrer  Natur  und  Abstammung  nach 
Barbaren  sind,  wohnen  mit  uns  zusammen,  sondern  als 
echte  Hellenen,  nicht  mit  Barbaren  gemischt,  bewohnen 
wir  unser  Land"  usw.  Denn  natürlich  hören  sich  die 
Dinge  großartiger  an,  wenn  die  Namen  so  scharen- 
weise zusammengestellt  werden.  Man  darf  es  indessen 
nur  da  tun,  wo  der  vorliegende  Gegenstand  eine 
Steigerung  oder  Vervielfältigung  oder  Übertreibung  oder 
Pathos  zuläßt,  sei  es  eins  von  diesen  oder  mehreres, 
da  überall  Glocken  anzuhängen  doch  gar  zu  sehr  nach 
XXIV  Sophistenart  ist.  Aber  auch  das  Gegenteil,  die  Zu- 
sammenfassung der  Vielheit  zur  Einheit,  wirkt  zuweilen 
prachtvoll.  „Darauf  war  der  ganze  Peloponnes  ent- 
zweit". „Und  als  Phrynichus  sein  Drama  ,Die  Er- 
oberung von  Milet*  aufführte,  brach  das  ganze  Theater 
in  Tränen  aus"  statt  ,die  Zuschauer.^  Werden  die  ge- 
trennten Glieder  einer  Vielheit  zur  Einheit  zusammen- 
gefaßt, so  ist  es  als  sähen  wir  etwas  Leibhaftiges  vor 
2  uns.  Der  Grund  der  Schönheit  ist,  meine  ich,  in 
beiden  Fällen  derselbe.  Wo  nämlich  die  Nomina  im 
Singularis  vorhanden  sind,  ist  die  Verwandlung  der- 
selben in  eine  Vielheit  Ausdruck  unerwarteter  Gefühls- 
erregung; und  wo  die  Nomina  im  Pluralis  stehen, 
kommt  der  Zusammenschluß  der  Mehrheit  in  eine  voll- 
tönende Einheit  wegen  der  Verwandlung  ins  Gegenteil 
überraschend.  Wenn  du  nun  gar  das  Vergangene  durch 
Ver-  XXV  Vertauschung  der  Tempora  als  werdend  und  gegen- 
^ftJJTfra^'^  wärtig  darstellst,  so  wird  deine  Rede  nicht  mehr  Er- 
zählung, sondern  dramatische  Handlung  sein.  Xenophon 
z.  B.  sagt:  „Ein  Mann  ist  unter  das  Pferd  des  Cyrus 
gefallen,  wird  getreten  und  stößt  dem  Pferde  sein 
Schwert  in  den  Bauch ;  dies  bäumt  sich  auf  und  wirft 
den  Cyrus  ab,  der  zu  Boden  stürzt."     So  verfährt  meist 


Tempora 


Thucydides.      Ebenso    dramatisch    wirkt    der    Wechsel 
der    Personen.      Er    erweckt    in    dem    Hörer    oft    das  XXVI  der  Per- 
Gefühl, als  befinde  er  sich  mitten  in  den  Gefahren. 

Du  meintest,  unermüdlich  und  unerschöpflich 
Flogen  zum  Kampf  sie  herbei ;  so  stürmisch  wurde 

gestritten. 
Und  Aratus: 

Wage  in  diesem  Mond  dich   nicht  in  die  Wellen 

des  Meeres. 

So  ungefähr  auch  Herodot :  „Von  der  Stadt  Elephantine 
fährst  du  stromaufwärts  und  dann  kommst  du  in  eines 
flache  Ebene ;  hast  du  diesen  Landstrich  durchwandert, 
besteigst  du  wieder  ein  anderes  Fahrzeug  und  fährst 
zwei  Tage;  dann  kommst  du  in  eine  große  Stadt,  die 
heißt  Meroe."  Siehst  du,  Freund,  wie  er  deine  Seele 
ergreift  und  durch  die  Orte  führt  und  das  Hören  in 
Sehen  verwandelt?  Alle  solche  Anreden,  die  sich  an 
die  Personen  selbst  wenden,  versetzen  den  Hörer  mitten 
in  die  Wirklichkeit.  Und  eben  wenn  du  nicht  zu 
allen,  sondern  nur  zu  einem  einzelnen  sprichst:  » 

Doch  der  Tydide,  du  weißt  nicht,  auf  welcher  Seite 

er  kämpfet, 

wirst  du  in  dem  Hörer  gesteigerte  Affekte  und 
zugleich  mehr  Aufmerksamkeit  imd  lebendige  Teil- 
nahme an  dem  geschilderten  Vorgang  erzielen,  da  er 
durch  die  an  ihn  gerichteten  Anreden  aufgerüttelt  wird. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Fälle,  in  XXVII 
denen  der  Schriftsteller  von  einer  Person  erzählt,  dann 
aber  mit  plötzlicher  Wendung  diese  selbe  Person  redend 
tinführt ;  es  ist  diese  Art  zu  reden  ein  förmlicher  Aus- 
bruch des  Affekts. 

Hektor  aber  gebot  mit   lautem  Rufe  den  Troern, 
Gegen  die  Schiffe  zu  stürmen,  zu  lassen  die  blutige 

Küstung. 
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Wen  ich  im  Eigenwillen  entfernt  von  den  Schiffen 

gewahre, 
Dem  verhäng  ich  den  Tod  auf  der  Stelle. 

Also  die  Erzählung  hat  der  Dichter,  wie  es  ihm  zu- 
steht, in  eigener  Person  gegeben,  die  schroffe  Drohung 
aber  dem  Zorn  des  Führers  unvermittelt  ohne  Vor- 
bemerkung beigelegt.  Denn  frostig  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  einschob:  „dies  und  das  sagte  Hektor" ;  nun 
aber  kam  ihm,  während  er  zu  etwas  anderem  über- 
gehen  wollte,    plötzlich  der  Übergang   der  Hede  zuvor. 

2  Deshalb  bietet  sich  auch  der  Gebrauch  dieser  Figur 
vornehmlich  dann  dar,  wenn  der  Moment  kritisch  wird 
und  dem  Schreiber  nicht  zu  zaudern  gestattet,  sondern 
sofort  von  einer  Person  zur  andern  überzugehen  zwingt, 
wie  es  auch  bei  Hekatäus  heißt:  „Keyx  hielt  dies  für 
höchst  gefährlich  und  befahl  den  Söhnen  des  Herakles 
sogleich  das  Land  zu  verlassen ;  denn  ich  kann  euch 
nicht  helfen.  Damit  ihr  also  nicht  selbst  zugrunde 
geht  und  nicht  auch  mich  schädigt,    so  wandert  in  ein 

3 anderes  Land."  Noch  in  ganz  anderer  Weise  hat 
Demosthenes  gegen  Aristogeiton  durch  den  Personen- 
wechsel das  Pathetische  und  Sprunghafte  zum  Ausdruck 
gebracht.  „Und  keiner  von  euch",  sagt  er,  „wird  zu 
finden  sein,  dem  nicht  die  Galle  überläuft  bei  dem,  was 
dieser  gemeine  und  schamlose  Mensch  sich  heraus- 
nimmt? Der,  o  du  Erzhalunke,  als  dir  die  Freiheit 
der  Rede  versperrt  war,  nicht  mit  Gittern  und  Türen, 
die  man  ja  öffnen  könnte.  .  ."  Ehe  noch  der  Gedanke 
zu  Ende  ist,  reißt  er  in  jähem  Wechsel  einen  Aus- 
druck, der  fast  nur  in  einem  Wort  besteht,  infolge 
seiner  Entrüstung  auseinander  und  verteilt  ihn  auf  zwei 
Personen:  „der,  o  du  Erzhalunke";  dann  wendet  er 
sich  von  den  Hörern  zu  einer  Invektive  gegen  Aristogeiton 
ab  und  verliert   sie   scheinbar  aus  den  Augen,    wendet 


sich  aber  gleichwohl  in  seinem  Affekt  nur  desto  heftiger 
an  sie.     Nicht  anders  Penelope:  * 

Herold,  sage  warum  dich  die  stolzen  Freier  gesendet. 
Bringst  du  vielleicht  den  Befehl  den  Mägden  des 

hohen  Odysseus, 
Ruhen  zu  lassen  die  Arbeit  und   ihnen  das  Mahl 

zu  bereiten? 

Möchten  sie  nicht  als  Freier,  noch  sonst  im  Hause 

verkehren, 

Sondern    ihr   letztes   Mahl,    ja   ihr   letztes   heute 

genießen ! 

Die  ihr   täglich  in  Scharen  das    große  Vermögen 

verprasset, 
und  von  den  Vätern 
Hörtet  ihr  einst,  als  ihr  Kinder  noch  wäret,  nichts 

von  Odysseus, 

Wie  er  gegen  sie  w^ar! 

Daß  indes  auch   eine  Umschreibung    erhaben  wirkt,  XXVIII 

.  ,      ,  .,  T^  •     •     j       Umschreibung 

wird  niemand,  glaube  ich,  bestreiten.     Denn  wie  m  der 

Musik  durch  die  mitschwingenden  Töne  der  Hauptton 
angenehmer  ins  Ohr  fällt,  so  tönt  die  Umschreibung  oft 
mit  dem  eigentlichen  Ausdruck  zusammen  und  der  Zu- 
sammenklang trägt  viel  zur  Schönheit  bei,  besonders 
dann,  wenn  er  nichts  Aufgeblasenes  und  Unharmonisches 
hat,  sondern  angenehm  temperiert  ist.  Geeignet  dies  2 
zu  bestätigen  ist  Plato  in  der  Einleitung  zur  Grabrede : 
„In  der  Tat  haben  diese  die  ihnen  gebührenden  Ehren 
von  uns  empfangen,  mit  denen  sie  den  Weg  des  Schick- 
sals gehen,  geleitet  insgesamt  vom  Staate  und  jeder 
einzelne  von  seinen  Angehörigen.«  Er  nannte  also  den 
Tod  den  Weg  des  Schicksals  und  die  Erlangung  der 
letzten  Ehren  das  öffentliche  Geleit  des  Vaterlandes. 
Hat  er  wirklich  dadurch  den  Gedanken  nur  mäßig  ver- 
stärkt?   Oder   hat    er   die   schlichte   Redeweise    gleich- 
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sam  in  Musik  gesetzt,  indem  er  als  eine  Art  von 
Melodie    den  Wohllaut    der  Umschreibung   über  sie  er- 

3 goß?  Und  Xenophon:  „Anstrengung  haltet  ihr  für  die 
Führerin  zu  einem  freudigen  Leben,  das  allerschönste 
und  für  den  Krieger  wichtigste  Besitztum  habt  ihr  in 
eure  Seelen  aufgenommen;  denn  über  Lob  freut  ihr 
euch  mehr  als  über  alles  andere.**  Indem  er  statt  „ihr 
seid  bereit  euch  anzustrengen"  sagte  „Anstrengung 
macht  ihr  zur  Führerin  zu  einem  freudigen  Leben** 
und  das  übrige  in  gleicher  Weise  erweiterte,  schloß  er 

4  an  das  Lob  noch  einen  großen  Gedanken.  Hierher 
gehört  auch  das  unnachahmliche  Wort  des  Herodot: 
„Den  Scythen,  die  ihr  Heiligtum  geplündert  hatten, 
sandte    die    Göttin    Frauenkrankheit."      Sie    ist   jedoch 

XXIX  ein  gefährlich  Ding,  die  Umschreibung,  gefährlicher  als 
die  andern  Figuren,  wenn  sie  nicht  in  richtigem  Maße 
angewendet  wird ;  denn  dann  klingt  sie  sofort  matt  und 
kraftlos,  nach  hohlen  Phrasen  riechend  und  äußerst 
plump.  Deshalb  verspotten  sie  auch  den  Plato  (denn 
er  gebraucht  diese  Figur  mit  Vorliebe  und  an  manchen 
Stellen  unpassend),  weil  er  in  den  Gesetzen  sagt :  „Man 
darf  weder  silbernen  noch  goldenen  Reichtum  in  der 
Stadt  sich  festsetzen  und  wohnen  lassen.**  Denn,  sagen 
sie,  hätte  er  Schafe  zu  besitzen  verboten,  so  würde  er 
offenbar  gesagt  haben:  schaflichen  und  rindernen 
Heichtum. 

8  Aber  es  genügt,  lieber  Terentianus,  soviel  als  Zu- 
gabe über  den  Gebrauch  der  Redefiguren  im  Dienste 
des  Erhabenen  bemerkt  zu  haben.  Denn  alles  das 
macht  die  Rede  pathetischer  und  starkbewegt;  das 
Pathetische  aber  hat  am  Erhabenen  soviel  Anteil,  als 
die  ruhige  Charakterschilderung  am  Angenehmen  und 
Unterhaltenden. 

XXX  I^*   indessen   Gedanke   und  Wort   sich   eins   durch 
das    andere    erst    völlig    erklären,    wohlan    so    laß  uns 
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femer  noch  betrachten,  was  von  der  sprachlichen  Seite      IV.  Edle 
etwa   noch    übrig   ist.      Tatsache    ist    es    nun,    daß   die      (Diktion) 
Wahl  der  eigentümlichen  und  bezeichnenden,  dabei  ge-    i.  wahl  der 
wählten    und    glänzenden  Worte    den  Hörer  wunderbar       Worte 
anzieht  und  bezaubert,  Tatsache  auch,  daß  alle  Redner 
und  Schriftsteller  eifrigst  auf  sie  bedacht  sind,  weil  sie 
zugleich    Größe ,     Schönheit ,     altertümlichen    Schmelz, 
Würde,    Kraft,    Nachdruck    und    eigenartigen  Glanz  in 
der  Rede    wie    an    schönen   Statuen   erblühen    läßt    und 
den  Dingen  gleichsam  eine  sprechende  Seele  einhaucht. 
Darum  dürfte  es  überflüssig  sein,  dies  Kennern  gegen- 
über  auszuführen.     Denn   in    der    Tat:    das    eigentüm-2 
liehe    Licht    des    Gedankens    sind    die    schönen    Worte. 
Jedoch    ist   ihr  Prunk    nicht  überall    anwendbar;    denn 
kleinen    Dingen    große    und    stolze    Namen    beizulegen, 
würde    denselben    Eindruck    machen,    wie    wenn    man 
einem  kleinen  Kinde  eine  tragische  Maske  anlegte. 

Es  folgen  noch  fünf  Worte  und  ein  Buchstabe,  dann  eine 
Lücke  von  vier  Blättern.  Der  Verfasser  ist  inzwischen  tiber- 
gegangen zur  bildlichen,  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
entlehnten  Ausdrucksweise  und  führt  nun  an  als 

sehr  saftig  und  natürlich  das  Wort  des  Anakreon :  „Um  XXXI 
die  thrakische  Stute  bekümmere  ich  mich  nicht  mehr.** 
Unter    diesem    Gesichtspunkt    ist    auch    der    originelle 
Ausdruck  des  Theopomp  lobenswert.     Wegen  der  engen    2.  Tropische 
Beziehung   zwischen  Wort    und    Sache   scheint    er    mir    ^^^^^' 
wenigstens  sehr  bezeichnend  zu  sein,    während  Cäcilius 
ihn  unbegreifJ icherweise  tadelt.     „Philipp  ist  groß  darin, 
die   Dinge   herunterzuwürgen."      Es    ist   eben    der    ge- 
wöhnliche Ausdruck   viel   bezeichnender    als  der  feine; 
denn  er  wird  gleich  aus  dem  Leben  heraus  verstanden, 
und  das  Gewohnte  wirkt    sofort   überzeugender.     Dem- 
nach   ist    bei    einem   Menschen,    der    schimpfliche    und 
schmutzige  Dinge  standhaft,  ja  mit  Vergnügen  erträgt, 
wenn  er  nur  Gewinn  dabei  hat,    das  Wort   „die  Dinge 
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herunterwürgen«    sehr  anschaulich    verwandt.      So    ver- 
2  hält  es  sich  auch  mit  dem  Herodotischen :    „Kleomenes 
zerhackte  im  Wahnsinn  sein  eigenes  Fleisch  mit  einem 
kurzen  Schwert  in  kleine  Stücke«   und   „Pythos  kämpfte 
solange  auf  dem  Schiffe,  bis  er  ganz  in  die  Pfanne  ge- 
hauen   war.«      Das    streift    nahe    an    das    Gemeine,    ist 
aber  nicht  gemein,  weil  es  bezeichnend  ist. 
XXXII        Hinsichtlich  der  Menge  und  Kühnheit  der  Metaphern 
e  ap  ern     ^j^gj.     scheint    Cäcilius     denen     beizustimmen,     die     den 
Grundsatz  aufstellen,  es  dürften  nur  zwei  oder  höchstens 
drei    an    derselben   Stelle    verwandt    sein.      Denn    auch 
hierfür  ist  Demosthenes  maßgebend,    und  über  den  Ge- 
brauch   entscheidet    die    passende  Gelegenheit:    wo    die 
Affekte    wie    ein  Gießbach    dahinstürzen,    da  führen  sie 
mit    einer    gewissen    Notwendigkeit    auch    eine    ganze 
Fülle    von  Bildern   mit    sich.      Demosthenes    ruft    aus: 
2  „Erbärmliche    Menschen    und    Speichellecker,    die    ein 
jeder  ihrem  eigenen  Vaterlande    die  Glieder  abgehackt, 
die     Freiheit     früher     dem    Philipp     und    jetzt     dem 
Alexander   zugetrunken   haben,   die   nach    ihrem    Bauch 
und    schnöden   Lüsten    das    Glück    bemessen,    aber    die 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  jedwedem  Herrn,  für 
die   alten  Hellenen    der  Güter   Ziel    und  Maßstab,    um- 
gestürzt   haben.'*      Hier  unternimmt    durch    die  Menge 
der    tropischen    Ausdrücke    der    Ingrimm    des    Redners 
seinen    Sturmlauf    gegen     die    Verräter.       Daher    sagen 
Aristoteles  und  Theophrast,   eine  Art  Milderung  kühner 
Metaphern     seien    Wendungen    wie     „sozusagen'*     und 
„gleichsam"  und  „wenn  man  das  Bild  gebrauchen  darf* 
und  „wenn  man  den  Ausdruck  wagen  darf';  denn  der 
4  Vorbehalt,    sagen   sie,    mildert    die  Verwegenheit.      Ich 
lasse  zwar  auch    das  gelten,    behaupte   aber  gleichwohl, 
wie  ich  auch  bei  den  Figuren  sagte,  daß  für  die  Menge 
und  Kühnheit  der  Metaphern  starke  Affekte  zu  rechter 
Zeit  und  edle  Erhabenheit  die  spezifischen  Linderungs- 


mittel sind;    denn  durch  die   stürmische  Bewegung  der 
Rede    sind    eben    sie    dazu    angetan,    alles    andere    mit 
sich  fortzureißen    und    vor    sich    herzutreiben,    vielmehr 
die  gewagten  Ausdrücke   sogar  als  durchaus  notwendig 
zu  fordern,  und  sie  lassen  dem  Hörer  keine  Zeit,  über 
die  Menge    der  Metaphern    nachzudenken,    weil    er    die 
Begeisterung    des  Redners    teilt.      Übrigens   ist  gerades 
in  der  Behandlung  von  Gemeinplätzen    und  in  Schilde- 
rungen   nichts     so    bezeichnend    als     eine     zusammen- 
hängende Folge    von  Tropen.      Durch    diese    wird   uns 
bei  Xenophon    ein  prachtvolles  Gemälde  vom   anatomi- 
schen Bau  des  menschlichen  Körpers  gegeben    und  ein 
noch  göttlicheres  bei  Plato.     Das  Haupt  nennt  er  eine 
Akropolis,  den  Hals  einen  Isthmus  zwischen  Kopf  und 
Brust ;   die  Rückenwirbel  seien  wie  Türangeln  als  Stütz- 
punkte   eingesetzt,    die  Wollust   sei   für    die    Menschen 
ein   Köder    zum    Bösen,    die    Zunge    ein    Prüfstein    des 
Geschmacks ;  der  Knoten,  in  dem  die  Adern  gebunden, 
und  die  Quelle  des  schnellen  Blutumlaufs    sei  das  Herz, 
das    die    Hauptwache     als    Posten    bezogen    habe,    die 
Bahnen,    in    denen    das    Blut    nach    allen    Seiten    hin 
strömt,  nennt  er  Gassen ;   „für  das  Klopfen  des  Herzens 
in    Erwartung    der    Gefahr    und    beim    Aufwallen    des 
Zornes,     denn     es    war    feuriger    Natur,     ersannen    die 
Götter  Abhilfe    und    setzten    die  Lunge  ein,    die  weich 
und  blutleer  und  porös   ist  wie    ein   elastisches  Polster, 
damit  das  Herz,  wenn  der  Zorn  in  ihm  kocht,  an  etwas 
Nachgiebigem  anschlage  und  sich  nicht  verletze."     Den 
Sitz    der   Begierden    bezeichnet    er    als    Frauengemach, 
den  des  Willens  als  Männergemach ;  ferner  die  Milz  als 
Saugschwamm    der  Eingeweide,    weshalb   sie,    wenn   sie 
von    den  Ausscheidungen   angefüllt  sei,    groß   und  auf- 
gedunsen werde.    „Darum  umhüllten  sie,"  fährt  er  fort, 
„alles    mit   Fleisch,    indem    sie    als    Schutz   gegen  Un- 
bilden von  außen  her  das  Fleisch  wie  Filzdecken  davor- 
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zogen";  als  Nahrung  des  Fleisches  gilt  ihm  das  Blut: 
„der  Ernährung  wegen  zogen  sie  durch  den  ganzen 
Körper,  wie  in  Gärten,  Kanäle,  damit  die  Flüssigkeit 
der  Adern  wie  aus  einer  unversieglichen  Quelle  durch 
den  Körper  riesele,  der  eben  einem  von  vielen  Rinn- 
salen durchzogenen  Gelände  gleicht.*^  Wenn  das  Ende 
herannaht,  dann,  sagt  er,  werden  der  Seele  wie  einem 
Schiff  die  Taue    gelöst,    und    sie  wird   freigelassen.  — 

6  Dieses  und  unendlich  viel  Ähnliches  findet  sich  noch  in 
den  folgenden  Abschnitten;  aber  die  angeführten  Bei- 
spiele genügen  um  zu  zeigen,  wie  großartig  in  ihrer 
natürlichen  Kraft  die  tropische  Ausdrucksweise  ist  und 
wie  viel  die  Metaphern  zur  Erhabenheit  beitragen,  so- 
dann auch,  daß  sie  in  der  pathetischen   und  kunstreich 

7  geformten  Sprache  am  beliebtesten  sind.  Daß  jedoch 
auch  der  Gebrauch  der  Tropen,  wie  alles  andere  Schöne 
in  der  Sprache,  immer  zu  Übertreibungen  neigt,  ist 
ohne  weiteres  klar,  auch  wenn  ich  es  nicht  sage.  Denn 
deswegen  verspotten  die  Kritiker  selbst  den  Plato  nicht 
am  wenigsten,  weil  er  sich  oft  wie  im  Rausch  der 
Beredsamkeit  zu  maßlosen  und  verstiegenen  Metaphern 
und  allegorischem  Schwulst  hinreißen  läßt.  „Es  ist 
nicht  leicht  zu  begreifen,"  sagt  er,  „daß  eine  Stadt 
gemischt  sein  muß  wie  ein  Mischkrug,  wo  der  hinein- 
gegossene "Wein  wild  aufschäumt,  aber  von  einem 
anderen,  nüchternen  Gotte  gezüchtigt,  eine  schöne  Ge- 
meinschpft  eingeht  und  ein  gutes  und  mildes  Getränk 
liefert.**  Denn,  sagen  sie,  das  Wasser  einen  nüchternen 
Gott  nennen  und  die  Mischung  eine  Züchtigung,  das 
heißt   wie    ein    Dichter   reden,    der   in    der   Tat    nicht 

8  nüchtern  ist.  Nur  solche  Mängel  sind  es,  die  auch 
Cäcilius  herauBgrifi*,  und  dennoch  fand  er  in  seiner 
Schrift  über  Lysias  den  Mut,  Lysias  überhaupt  für 
besser  zu  erklären  als  Plato.  Dabei  ließ  er  sich  kritik- 
los von  zwei  Affekten  leiten;   während  er  nämlich  den 


Lysias  liebt  wie  nicht  einmal  sich  selbst,  haßt  er  den 
Plato  doch  mehr  als  er  Lysias  liebt.  Doch  kam  dieser 
Mann  deshalb  dahin,  weil  'er  aus  Parteilichkeit  Grund- 
sätze aufstellte,  die  nicht  einmal  anerkannt  sind,  wie 
er  sich  einbildete.  Denn  weil  er  ohne  Fehler  und  rein 
sei,  zieht  er  den  Redner  einem  Plato  vor,  der  vielfach 
gefehlt  habe.  Dem  war  nun  aber  nicht  so,  nicht  im 
entferntesteil. 

Wohlan,  nehmen  wir  einen  wirklich  reinen  und  XXXIII  Regel 
tadellosen  Schriftsteller!  Lohnt  es  sich  nicht,  eben  "^^  ^^^^^ 
hierüber  ganz  allgemein  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  in 
Poesie  und  Prosa  das  Große  bei  einigen  Mängeln  oder 
das  an  vollkommenen  Leistungen  zwar  Mittelmäßige, 
übrigens  aber  Gesunde  und  nie  Abfallende  den  Vorzug 
verdient  ?  Und  ganz  besonders,  ob  in  der  Rede  die  Quantität 
oder  die  Qualität  der  Vorzüge  den  Preis  erhalten  soll  ? 
Denn  das  sind  Fragen,  die  mit  der  Untersuchung  über  das 
Erhabene  in  engem  Zusammenhang  stehen  und  durch- 
aus einer  Nachprüfung  bedürfen.  Ich  weiß  nun  wohl,  2 
daß  gerade  die  großen  Geister  am  wenigsten  frei  von 
Fehlern  sind;  denn  das  Bestreben,  in  allem  korrekt 
zu  sein,  läuft  Gefahr  kleinlich  zu  werden,  in  dem 
Großen  aber  muß,  wie  beim  übermäßigen  Reichtum, 
eine  gewisse  Geringschätzung  des  Kleinen  herrschen; 
und  vielleicht  ist  es  sogar  notwendig,  daß  kleine  und 
mittelmäßige  Geister,  weil  sie  niemals  etwas  wagen 
und  nicht  nach  dem  Höchsten  streben,  in  der  Regel 
frei  von  Fehlem  und  sicherer  vor  dem  Fall  bleiben, 
während  das  Große  eben  wegen  seiner  Größe  strauchelt. 
Aber  ich  weiß  zweitens  auch  das  sehr  wohl,  daß  es  3 
der  menschlichen  Natur  entspricht,  alles  Menschenwerk 
stets  mehr  von  der  schlechteren  Seite  aus  zu  prüfen, 
und  daß  die  Erinnerung  an  die  Mängel  unauslöschlich 
im  Gedächtnis  haftet,  die  an  die  Vorzüge  aber  schnell 
zerrinnt*     Ich   selbst   habe  ja   auf  nicht  wenige  Fehler^ 
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bei  Homer   und   den    anderen  Großen   aufmerksam    ge- 
macht,    freUich    ohne    im    geringsten    an  den  Verstößen 
Gefallen  zu  finden,  doch  nenne  ich  sie  weniger  gewollte 
Fehler    als    Versehen ,    die    aus    Sorglosigkeit ,    von  un- 
gefähr,    wie    es    der  Zufall   mit   sich  brachte,    von  dem 
großen    Geiste    aus    Unachtsamkeit   begangen    sind,  und 
ich  behaupte,  daß  trotzdem  die  größeren  Vorzüge,  wenn 
sie    sich    auch    nicht   überall    von  Anfang  bis  zu  Ende 
gleichbleiben,    immer   die    höchste    Anerkennung    ver- 
dienen,  und  sei's    aus  keinem  anderen  Grunde  als  eben 
um  der  Genialität  willen.     Allerdings,  abfallen  tut  auch 
ein  Dichter    wie  Apollonius    in    den    Argonauten  nicht, 
und  Theokrit  trifft  in  den  bukolischen  Gedichten,  einige 
Äußerlichkeiten      ausgenommen,      sehr     glücklich     das 
Richtige:    möchtest    du    darum    lieber    Apollonius    als 
5 Homer  sein?     Wie?    Ist  Eratosthenes  in    der  Erigone, 
einem  durchweg  untadeligen   kleinen  Gedichte,  wirklich 
größer  als  Archilochus,    der    doch  auch  viel  Unfertiges 
nebenher   mit    durchlaufen    läßt,   und  als  der  Ausbruch 
des  göttlichen  Geistes,   den  unter  ein   Gesetz  zu  ordnen 
mißlich  ist?     Ferner,    würdest    du   in  der  Lyrik   lieber 
Bacchylides  sein  wollen  als  Pindar,  und  in  der  Tragödie 
lieber  der  Chier  Ion  als  —  nun   als  Sophokles?  Denn 
jene  fallen  ja  nicht  durch  und  verfolgen  in  der  mittleren 
Gattung  überall  den  Wortschmuck  und  die  schön  stili- 
sierte  Rede,    Pindar   und    Sophokles    aber   setzen   bald 
durch   ihre  Glut    alles    in  Brand,    erlöschen  jedoch  un- 
verhältnismäßig   oft   und  sinken  aufs  kläglichste.     Oder 
wird  ein  Verständiger  es  wagen,  einem  einzigen  Drama, 
dem  Ödipus,    die  Dichtungen   des  Ion  alle   miteinander 
XXXIV als  gleichartig  an  die  Seite  zu  stellen?     Wenn  aber  die 
guten  Leistungen   nach   der    Quantität,    nicht    nach  der 
Hyperidesnnd  Qualität    beurteilt   würden,    dann  hätte  auch  Hyperides 
Pemosthenes  schlechterdings    den  Vorrang  vor  Deraosthenes.      Denn 
seine  Diktion   ist   reicher   und   schöner,   und  er  bleibt 


überall  dicht  unter  dem  Gipfel  der  Vollkommenheit, 
ungefähr  wie  der  Fünfkämpfer  (Pentathlos) ,  der  im 
Ringen  um  den  ersten  Preis  überall  von  den  andern 
Kämpfern  (den  Spezialisten)  aus  dem  Felde  geschlagen 
wird,  aber  den  Sieg  davon  trägt  über  die  Laien.  Hat 
doch  Hyperides,  abgesehen  von  der  Wort-  und  Satz- 2 
fügung,  nicht  bloß  demselben  Ideal  wie  Demosthenes 
nachgejagt,  sondern  obendrein  noch  die  Vorzüge  und 
Grazie  des  Lysias  angenommen.  Denn  er  redet  schlicht 
und  einfach,  wo  es  angebracht  ist,  und  spricht  nicht 
alles  hintereinanderweg  mit  der  immer  gleichen  Spannung 
wie  Demosthenes ;  und  das  Charakteristische  ist  in  seiner 
Süßigkeit  schmackhaft,  ohne  Übertreibung  gewürzt.  Es 
finden  sich  bei  ihm  viele  glückliche  Wendungen,  höf- 
licher Spott,  Vornehmheit  bei  den  Fechterstreichen 
ironischer  Selbstverkleinerung,  persönliche  Angriffe,  die 
nicht  unfein  und  ungezogen  (nach  dem  Maßstab  der 
Attiker  jener  Zeit),  sondern  gewählt  sind,  dazu  ein  ge- 
schicktes Durchhecheln  der  Person  und  häufig  ein 
satirischer  Stachel  mit  treffendem  Scherz,  in  alle  dem 
aber  sozusagen  ein  unnachahmlicher  Zauber;  er  hat  eine 
besondere  Gabe  zu  rühren,  weiß  ferner  mit  strömender 
Fülle  Geschichten  zu  erzählen  und  ist  äußerst  gewandt, 
ohne  daß  ihm  der  Mund  trocken  wird,  eine  Sache  lang  und 
breit  auszuführen,  wie  er  z.  B.  die  Erzählung  von  der  Leto 
ganz  in  der  Art  des  Dichters,  die  Leichenrede  nach  der 
Weise  des  Prunkredners,  wie  kaum  ein  anderer,  abfaßte. 
Demosthenes  dagegen  versteht  nicht  fein  zu  charakteri-3 
ßieren  und  ausführlich  zu  erzählen,  am  wenigsten  liebt 
er  die  unablässig  dahinfließende  oder  prunkhafte  Rede, 
all  die  vorhergenannten  Eigenschaften  insgesamt  mangeln 
ihm  zum  größten  Teil ;  wo  er  sich  zu  Scherz  oder  Witz 
zwingt,  macht  er  sich  statt  Lachen  zu  erregen  vielmehr 
lächerlich,  und  wenn  er  sich  heiterer  Anmut  nähern 
will,  dann  entfernt  er  sich  nur  weiter  davon.  Ja  gewiß, 
Müller,  Über  das  Erhabene.  4 
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hätte    er    die    hübsche    Rede    für    Phryne    oder    gegen 
Athenogenes    zu    schreiben    unternommen,    so  würde  er 

4  den  Hyperides  noch  mehr  empfohlen  haben.  Da  aber, 
meine  ich,  die  Vorzüge  des  einen,  wenn  auch  zahlreich 
doch  ohne  Größe  sind,  „aus  trocknem  Herzen  ohne 
Wirkung",  und  den  Hörer  kalt  lassen  (niemand  wenigstens 
schauert  beim  Lesen  des  Hyperides),  der  aber,  „da 
ansetzend"  mit  der  großartigsten  und  bis  zum  Gipfel 
der  Vollkommenheit  gesteigerten  Kunst,  den  hochge- 
spannten Ton  der  Rede,  die  vom  Pulsschlag  der  Seele 
vibrierenden  Affekte,  Fülle,  Geistesgegenwart,  Schnellig- 
keit, wo  nötig,  und  was  eben  den  Ausschlag  gibt,  die 
allen  unzugängliche  Redegewalt  und  Macht  —  da  er, 
sage  ich,  diese  gleichsam  als  gottgesandte  Gaben  (denn 
menschliche  darf  man  sie  nicht  nennen)  allesamt  in  sich 
gesogen  hat :  deshalb  besiegt  er  durch  die  Vorzüge,  die 
er  hat,  immer  alle  und  auch  die,  denen  er  sonst  nicht 
überlegen  ist,  und  so  donnert  und  blitzt  er  nieder  die 
Redner  aller  Zeiten,  und  eher  könnte  man  gegen  zuckende 
Blitze  die  Augen  aufschlagen  als  seinen  unaufhörlich 
hervorbrechenden  Affekten  mit  dem  Blicke  standhalten. 

XXXV  Bei  Plato  ist  jedoch,  wie  ich  sagte,  noch  ein  anderer 
Unterschied  vorhanden.  Denn  nicht  nur  in  der  Größe, 
sondern  auch  in  der  Menge  seiner  Vorzüge  bleibt  Lysias 
weit  hinter  ihm  zurück,  und  gleichwohl  ist  er  noch 
viel   reicher  an  Fehlem  als  er  an  Vorzügen  zurücksteht. 

5  Was  hatten  sie  nun  im  Auge,  die  gottgleichen 
Männer,  die  nach  dem  Höchsten  in  ihrem  Schrifttum 
strebten,  dabei  aber  die  in  jedem  Stück  peinliche  Ge- 
nauigkeit verschmähten?  Vor  allen  Dingen  dies,  daß 
uns  die  Natur  nicht  als  niedrige  und  unedle  Geschöpfe 
ansah,  sondern  wie  in  eine  große  Festversammlung  in 
das  Leben  und  den  gesamten  Kosmos  einführte,  damit 
wir  Zuschauer  ihres  Ringens  und  ehrliebende  Mitkämpfer 
würden,   und  von  Anfang  an  unsem  Seelen  eine  unbe- 


zwingliche  Liebe  zu  allem,  was  groß  und  göttlicher  ist 
als  wir,  einpflanzte.     Deshalb  genügt  dem  Schauen  und  3 
Denken  menschlicher  Kühnheit  selbst  das  Weltall  nicht, 
sondern    oft    überschreiten    die    Gedanken     auch     die 
Grenzen  der  umhüllenden  Sphäre,  und  wenn  man  rings 
die  Welt,    in    der  wir  leben,   überblickt  und  sieht,  wie 
sehr   in    allem    das  Ungemeine   und  Große  und  Schöne 
den  Vorrang    hat,    so    wird   man    bald    erkennen,  wozu 
wir  geboren  sind.     Daher  bewundern  wir,  einem  natür-  4 
liehen  Zuge    folgend,    nicht    die    kleinen    Flüsse,    wenn 
sie    auch    durchsichtig   und    nützlich    sind,  sondern  den 
Nil  und  die  Donau  oder  den  Rhein  und  noch  viel  mehr 
den  Ozean ;  auch  dieses  von  uns  angezündete  Flämmchen 
hier,  weil  es  ein  helles  Licht  behält,   staunen  wir  doch 
gewiß  nicht  mehr  an  als  die  Himmelslichter,  obwohl  sie  sich 
oft    verfinstern,    noch    halten    wir    es    für    bewunderns- 
würdiger  als    die  Krater    des  Ätna,    dessen  Ausbrüche 
Steine    und    ganze    Felsmassen    aus    der    Tiefe    empor- 
schleudern und  bisweilen  Ströme  des  erdgeborenen  und 
elementaren  Feuers   ausgießen.     Nein,  bei  allen  solchen 
Dingen  müssen  wir  sagen:  leicht    zu  erwerben  für  den 
Menschen  ist  das  Nützliche  oder  auch  Notwendige,  be- 
wundernswert jedoch  immer  das  Außerordentliche.     Also  XXXVI 
auf  dem  Gebiete    des  Erhabenen    in    der  Rede,  wo  die 
Größe  nicht  mehr  aus  dem  Rahmen  der  Verwendbarkeit 
und    des   Nutzens    herausfällt,    läßt   sich    ohne    weiteres 
begreifen,    daß    so    große  Männer,    mögen  sie  auch  von 
Fehlerlosigkeit   weit    entfernt  sein,  doch  über  das  Maß 
alles  Sterblichen  hinausragen;  und   alle  anderen  Mittel, 
die    sie    anwenden,    zeigen    sie    als    Menschen,    die    Er- 
habenheit  erhöht   sie    bis    an  die  Majestät  Gottes;  und 
das  Fehlerlose    schützt   vor  Tadel,   das  Große  erzwingt 
auch  noch  Bewunderung.     Wozu  soll  ich  außerdem  noch  2 
erwähnen,    daß   von  jenen   Männern  jeder  einzelne  alle 
seine  Fehler  oft  durch  eine  einzige  erhabene  und  meister- 

4« 
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hafte  Wendung  wieder  gut  macht?  Und  nun  die  Haupt- 
sache: wenn  man  die  Verstöße  des  Homer,  des 
Demosthenes,  des  Plato  und  der  anderen  Großen  heraus- 
suchte und  alle  auf  einen  Haufen  zusammenwürfe,  so 
würde  ein  ganz  geringer,  ja  ein  verschwindend  kleiner 
Bruchteil  von  dem  herauskommen,  was  jenen  Heroen 
Vorzügliches  gelingt.  Deshalb  hat  ihnen  die  gesamte 
Zeit  und  Welt,  ohne  daß  die  Scheelsucht  sie  als  schwach- 
sinnig hätte  entmündigen  können,  die  Palme  gereicht, 
bewahrt,  sie  ihnen  bis  jetzt  und  wird  sie  bewahren. 

Solang  die  Wasser  rinnen,  solang  die  Bäume  blühen. 

3  Für  den  jedoch  der  da  schreibt,  der  fehlerhafte  Koloß 
sei  nicht  mehr  wert  als  der  Doryphoros  des  Polyklet, 
hat  man  außer  vielem  andern  die  Antwort  zur  Hand: 
in  der  Kunst  wird  die  Korrektheit  bewundert,  an  den 
Werken  der  Natur  die  Größe,  die  Rede  ist  aber  eine 
Naturgabe  des  Menschen;  und  an  Statuen  sucht  man 
das  Menschenähnliche,    an    der  Bede    das  Übermensch- 

4  liehe.  Gleichwohl  aber  (und  damit  lenkt  unsere  Mahnung 
zum  Anfang  dieser  Abhandlung  zurück)  da  das  Fehler- 
lose meist  ein  Erzeugnis  der  Kunst  ist,  das  Erhabene,  das 
sich  indes  nicht  immer  auf  derselben  Höhe  halten  kann, 
ein  Erzeugnis  großer  Naturanlage,  so  erscheint  es  zweck- 
dienlich, zur  Unterstützung  der  Natur  sich  die  Kunst  gründ- 
lich anzueignen;  denn  das  gemeinschaftliche  Wirken 
beider  ergibt  als  Resultat  vielleicht  die  Vollkommenheit. 

Soviel  war  nötig,   um  die  vorgelegten  Fragen  einer 

Nachprüfung  zu  unterziehen.     Doch  möge  sich  ein  jeder 

an  das  halten,  was  ihm  gefällt. 

XXXVII        Den    Metaphern    stehen    nahe     (denn    wir    müssen 

Gleichnisse    wieder    zurückgehen)    die    Gleichnisse   und  Bilder,    nur 

und  Bilder     dadurch  verschieden.  .  . 

Durch  den  Verlust  von  zwei  Blättern  in  der  Handschrift  P 
sind  wir  nicht  bloß  um  dieses  Kapitel,  sondern  auch  um  den 
größten  Teil  des  folgenden  gekommen,  das  jetzt  mit  einer 


starken,  vom  Verfasser,  wie  es  scheint,  getadelten  Hyperbel 
aus  der  Rede  des  Demosthenes  über  den  Halonnes  45  beginnt : 

«Wenn  ihr  das  Gehirn  nicht  niedergestampft  in  den  XXXVIII 

"^  „  .  •        -i.   j-        Hyperbeln 

Fersen    tragt.  **     Darum    muß   man  wissen,    wieweit  die 

Grenzen  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  ziehen  sind ;   denn 
geht  man    einmal    zu    weit,    so    hebt    das   die  Hyperbel 
auf,    und  derartige  Überspannungen  werden    schlaff,   ja 
schlagen  manchmal  sogar  in  das  Gegenteil  um.     Isokrates 
z.   B.  geriet    einigermaßen  ins  Kindische  in    der  Sucht,  2 
alles    groß    und    pomphaft    auszuführen.      Da    ist    sein 
Panegyrikus,    in  dem  er    sich  die  Aufgabe    stellt  nach- 
zuweisen,   daß    die    Stadt    der  Athener    an  Verdiensten 
um  Hellas  die  der  Lacedämonier   übertrifft,    und  gleich 
im    Anfang    bringt    er    folgendes   vor:     „Dann    hat    die 
Beredsamkeit  eine  solche  Kraft,  daß  man  imstande  ist, 
das  Große   klein    zu    machen    und    dem   Kleinen  Größe 
zu    verleihen,    das    Alte    neu    zu    sagen    und   von    den 
neuesten  Ereignissen  in  altertümlicher  Weise  zu  reden." 
Also,    wird  jemand    einwenden,    Isokrates,    du  hast  die 
Absicht,    die    Ausführungen    über    Lacedämonier    und 
Athener  miteinander  zu  vertauschen?    Denn  fast  klingt 
das  Lob  der  Beredsamkeit  wie    eine  Aufforderung   und 
Vorrede    an    die    Zuhörer,    seinen   eigenen    Worten    zu 
mißtrauen.     Demnach    dürften    die    besten    Hyperbeln,  3 
wie    wir    auch    schon    vorher    bei    den    Figuren    gesagt 
haben,  die  sein,  denen  man  es  gar  nicht  anmerkt,   daß 
es  Hyperbeln    sind.     Ein    solcher  Fall   tritt    ein,    wenn 
sie  aus   mächtig    erregtem  Gefühl    heraustönen    und  im 
Einklang  mit  einer  gewissen  Größe  der  Situation  stehen, 
so  wie  es  Thucydides    bei    der  Schilderung    des  Unter- 
gangs der  Athener  in  Sizilien  macht.      „Die  Syrakusier", 
sagt  er,   „stiegen  zu  ihnen  hinunter  und  machten  haupt- 
sächlich die,  welche  im  Flusse  standen,  nieder,  und  das 
Wasser  war  sofort  verdorben,  aber  trotzdem  wurde  es, 
obwohl  durch  Schlamm  und  Blut  verunreinigt,  getrunken 
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und  war  von  der  Menge  noch  umstritten."  Daß 
Schlamm  und  Blut  getrunken  und  dennoch  sogar  um- 
stritten werden,  macht  der  hochgesteigerte  Afifekt  und 
i  die  Situation  glaublich.  Auch  Herodots  Worte  ge- 
legentlich der  Kämpfe  bei  Thermopylä  sind  ähnlich. 
^Indern  sie  da",  sagt  er,  „mit  Schwertern,  wer  noch 
eins  hatte,  mit  Hand  und  Mund  sich  wehrten,  begruben 
sie  die  Barbaren."  Hier  wirst  du  freilich  ausrufen: 
welche  Vorstellung,  mit  dem  Munde  kämpfen  gegen 
Bewaffnete,  und  wie  übertrieben,  begraben  sein  unter 
(beschossen!  Aber  doch  wird  es  auf  ähnliche  Weise 
glaublich.  Denn  die  Sache  scheint  nicht  der  Hyperbel 
wegen  künstlich  herbeigezogen,  sondern  die  Hyperbel 
ganz  natürlich  aus  der  Sache  erzeugt  zu  sein.  Denn 
es  sind,  wie  ich  unablässig  betone,  für  jede  Kühnheit 
im  Ausdruck  eine  Art  Panacee  die  Handlungen  und 
Affekte,  die  einer  Ekstase  nahekommen.  Daher  sind 
auch  komische  Übertreibungen,  selbst  wenn  sie  ins 
Unglaubliche  gehen,  doch  glaublich  wegen  des  Lächer- 
lichen: 

Sein  Acker  war  nicht  größer  als  ein  kleiner  Brief. 
Denn    auch    das  Lachen    ist    ein  Affekt,    ein    freudiger. 
Die  Hyperbeln    bestehen    aber   wie    in  Vergrößerungen 
so  auch  in  Verkleinerungen,    da  beiden    gemeinsam  di(j 
Übertreibung  ist ;    auch  das  Durchziehen   einer  Person, 
der    Diasyrmos ,    ist    sozusagen    eine    gesteigerte    Ver- 
kleinerung. 
XXXIX        Die  fünfte  der  zur  Erhabenheit  beitragenden  Quellen, 
V.  Wort-  und  ^|g  ^-j.  j^  Anfang  als  unser  Thema  bezeichnet  haben, 
(Synthesis)     bleibt  uns    noch    übrig  zu  erledigen,    mein  Bester,    da» 
eigentümliche    Wort-    und    Satzgefüge.     Nachdem    wiir 
aber  darüber   in    zwei  Abhandlungen    mitgeteilt    haben, 
was    sich    theoretisch    darüber    ermitteln    ließ,    möchten 
wir  als  unerläßlich  für  die  vorliegende  Frage  nur  soviel 
hinzufügen,    daß    die    harmonische    Ordnung   nicht    nur 


zur  Überredung  und  Ergötzung  der  Menschen  ein  natür- 
liches   Hilfsmittel,    sondern    auch    zu    erhabenem    Aus- 
druck   und   pathetischer   Rede    ein    wunderbares  Werk- 
zeug ist.     Denn  wenn  schon  die  Flöte  den  Hörern  ge-  2 
wisse  Affekte    einflößt   und    sie    in    einen    Zustand    der 
Entzückung  und  des  schwärmerischen  Taumels  versetzt 
und    durch    den  Gang    des  Rhythmus,    den    sie   angibt, 
auch    den    ganz    unmusikalischen    Hörer    zwingt,    nach 
diesem    Rhythmus    zu    schreiten    und    mit    der    Musik 
gleichen    Takt   zu    halten;    wenn    ferner    die    Töne    der 
Kithara,  die  für  sich  allein  nichts  bedeuten,  durch  den 
Wechsel    der    Tonhöhen,    durch    ihr   Zusammenklingen 
und    ihre   Mischung,    wie    du    als    Kenner   wohl    weißt, 
oft    einen    wunderbaren    Zauber    ausüben,    obwohl    dies 3 
nur  Bilder  und  unechte  Nachahmungen  der  Überredung 
sind,  nicht,  wie  ich  sagte,  angeborene  Betätigungen  der 
menschlichen  Natur:  müssen  wir  da  nicht  glauben,  daß 
das    kunstmäßige  Wortgefüge,    das    eine   Art  Harmonie 
der  den  Menschen  angeborenen  und  in  die  Seele  selbst, 
nicht  bloß  in  das  Ohr    dringenden  Rede    ist,    indem  es 
verschiedene    Arten   von    Benennungen,    Vorstellungen, 
Dingen,    von    Schönheit    und    Wohlklang,    alles    in    uns 
gewachsen    und    mit   uns    geboren,    in   Bewegung   setzt 
und    zugleich    durch    die    Mischung    und    vielgestaltige 
Modulation  seiner  Laute  das  in  dem  Sprechenden  lebende 
Pathos  den  Seelen  der  Hörer  mit  einflößt  und  sie  stets 
zum  Mi. erleben    zwingt,    kurz,    durch    den  Aufbau   der 
sprachlichen  Formen  die  Größe  und  Erhabenheit  wohl- 
gegliedert  vor   uns    errichtet   —    daß    also    das    Wort- 
gefüge durch  eben  diese  kunstgerechten  Mittel  zugleich 
bezaubert    und    jedesmal    das    Gefühl    stolzer    Größe, 
Würde   und  Erhabenheit   und    alles    dessen,    was   es  in 
sich  schließt,  in  uns  erzeugt  und  so  unser  ganzes  Dasein 
beherrscht?  Ist  es  gleich  Wahnsinn,  etwas  so  allgemein 
Anerkanntes  in  Frage  zu  stellen  (denn    die  Erprobung 
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ißt  ein  hinlänglicher  Beweis),  will  ich  doch  ein  Beispiel 
4  anführen.  Als  ein  erhabener  Gedanke  gilt  es  wohl  und 
ist  in  der  Tat  bewundernswert,  was  Demosthenes  zu 
dem  bekannten  Volksbeschluß  hinzufügt:  „Dieser  Be- 
schluß trieb  die  damals  der  Stadt  drohende  Gefahr 
vorüber  wie  eine  Wolke"  —  rovro  %o  iln^rpiaua  rbv 
TOTB  tfj  noXu  7t€Qiordvta  y.Lvövvov  TtageX&elv  eTtoirjaev 
lüGTieq  vifpog  —  aber  nicht  weniger  als  durch  den  Ge- 
danken selbst  hat  der  Satz  gewonnen  durch  die  klang- 
volle Wortfügung.  Denn  das  Ganze  ist  in  daktylischen 
Rhythmen  gesprochen,  und  das  sind  die  edelsten,  Größe 
erzeugenden,  weshalb  sie  auch  das  heroische  Versmaß, 
das  schönste  das  wir  kennen,  bilden ;  so  denn  auch  der 
Schluß  iTTolr^aev  coaireg  verpog.  Versuchs  einmal  und 
versetze  ihn  von  seiner  Stelle  beliebig  wohin  du  willst: 
rovTO  t6  ipr^cpioua  loOTreq  v^fpog  knolr^oe  tov  rove 
ytlvövvov  TtageX^eiv,  oder  schneide  nur  eine  einzige 
Silbe  weg :  eTtoir^oe  TtagelS-üv  wg  vecpog^  und  du  wirst 
erkennen,  wie  sehr  die  Wortfügung  durch  den  Klang 
zur  Erhabenheit  mithilft.  Denn  wöiteq  vecpog  selbst 
geht  vorn  in  einem  langen  rhythmischen  Schritt,  der 
durch  vier  Zeiteinheiten  gemessen  wird;  nimmt  man 
aber  eine  einzige  Silbe  weg :  iog  vicpog,  so  verstümmelt 
man  sogleich  durch  die  Kürzung  die  Größe,  wie  um- 
gekehrt, wenn  man  eine  Silbe  hinzusetzt:  Ttageld-eiv 
eTtoirjaev  ujOTtegel  vefpog^  die  Worte  zwar  noch  das- 
selbe bedeuten,  aber  nicht  mehr  denselben  Tonfall 
haben,  weil  mit  der  Länge  der  beiden  ersten  Silben 
auch  die  schroffe  Erhabenheit  zerstört  und  in  ihrer 
Wirkung  geschwächt  wird. 
XL  In  erster  Linie  aber  verleiht  dies  den  Worten 
Größe.  Wie  den  Körper  die  Zusammensetzung  und 
Verbindung  der  Glieder  bildet,  von  denen  keins,  ge- 
trennt von  den  andern,  für  sich  allein  etwas  Ansehn- 
liches hat,    alle    miteinander    aber   einen  vollkommenen 


Organismus   ausmachen,    so    geschieht   es    auch    in    der 
Rede:  werden  die  Teile  auseinandergerissen,  dann  zer- 
streuen    sie    mit    sich    selbst   auch    die   Größe    und  Er- 
habenheit  nach  allen  Seiten ;   werden  sie  aber  zu  einem 
lebendigen  Organismus  vereinigt   und   dazu  noch  durch 
das  Band  der  harmonischen  Fügung  umschlossen,   dann 
erhält  eben    durch  die  Rundung  die  Rede   ihren  vollen 
Klang;    und    fast    könnte    man   sagen,    in  den  Perioden 
sei    die    Größe    ein  Festmahl    aus    den   Beiträgen    einer 
großen  Gesellschaft.     Ja   viele  Schriftsteller,    Prosaiker  2 
sowohl    als    Dichter,     die    von    Natur    nicht    erhaben, 
vielleicht  sogar  ohne  Anlage  zur  Größe  waren,  erreichten 
es    dennoch,    indem    sie    größtenteils    gewöhnliche,     im 
Volksmund    gangbare    und  nichts   Hervorragendes    ver- 
ratende Wörter   gebrauchten,    durch  die    bloße  Verbin- 
dung und    harmonische  Fügung    derselben,   daß  sie  gar 
prachtig  und  hervorragend  und  nicht  niedrig  erschienen 
so    unter  vielen    andern  Philistus,    Aristophanes    in  ge- 
wissen    Stellen,    in    den     meisten    Euripides,    wie    hin- 
reichend  von  mir  nachgewiesen  ist.     Sagt  doch  Herakles  3 
nach  dem  Kindermord: 

Mein  Maß  ist  voll,  und  mehr  der  Leiden  faßt  es  nicht. 

Die  Worte  sind  ganz  der  Umgangssprache  ent- 
nommen,  aber  erhaben  geworden  durch  die  entsprechende 
Gestaltung;  wenn  du  sie  anders  ordnest,  wird  dir  klar 
werden,  weshalb  Euripides  mehr  ein  Dichter  der  kunst- 
reichen Wortfügung  als  des  hohen  Sinnes  ist.  Bei  der 
vom  Stier  geschleiften  Dirke  heißt  es: 

und  traf  es  sich, 
Daß  er  rundum  bog,  riß  er  mit  sich  fort  zugleich 
Und   schleifte  Weib   Fels   Baum    bald   hier   bald 

dorthin  stets. 
Hier  ist   zwar   auch  die  Vorstellung  erhaben,    sie  wird 
aber  eindringlicher  dadurch,  daß  die   Wortfügung  nicht 


58 


über  das  Erhabene. 


I 


in  einem  schnellen  Tempo    noch  wie  auf  Rollen  dahin- 

fährt,  sondern  die  Wörter  sich  gegeneinander  stemmen 

nnd  auf  den    langen  Silben    als  Stützpunkten  ruhig  zu 

festgegründeter  Größe  fortschreiten. 

Yerkleine-  XLI        Nichts    verkleinert    das    Erhabene   so    sehr,    als   ein 

nmg  des  Er-  reichlicher   und    schneller  Rhythmus,    wie  Pyrrhichien, 
habenen  •'  m         i      i  • 

Trochäen  und  Dichoreen,  die  völlig  aufs  Tänzeln  hmaus- 

laufen.     Denn  von  vornherein  ist  klar,  daß  alles  durch- 
gängig Rhythmisierte    eich    durch    seine    Monotonie    als 

2  geziert,  kleinlich  und  ganz  unpathetisch  aufdrängt.  Was 
aber  das  schlimmste  ist:  wie  Gesangsarien  die  Auf- 
merksamkeit der  Zuhörer  von  dem  Inhalt  ablenken  und 
mit  Gewalt  auf  sich  ziehen,  so  vermittelt  auch  ein 
durchgeführter  Rhythmus  des  gesprochenen  W^ortes  den 
Zuhörern  nicht  den  Eindruck  der  Rede,  sondern  des 
Rhythmus,  so  daß  sie  manchmal,  weil  sie  den  obligaten 
Schluß  vorauswissen,  von  selbst  mit  dem  Fuße  den  Takt 
zu  den  Worten  des  Redners  schlagen  und  wie  im  Chor 

3  die  Schlußkadenz  vorweg  angeben.  Ebenso  sind  ohne  Größe 
die  Ausdrücke,  die  eine  allzu  glatte  Zusammenfügung 
haben,  desgleichen  die  in  lauter  kleine  und  kurzsilbige 
W^örter  zerschlagen  sind,  endlich  die  wie  mit  Zapfen 
an    den    Einschnitten     und    rauhen    Stellen    ineinander 

XLII  gekeilt  sind.  Ferner  vermindert  die  Erhabenheit  gewiß 
auch  die  übertriebene  Knappheit  der  Diktion;  denn  es 
lähmt  die  Größe,  wenn  der  Ausdruck  allzu  sehr  zu- 
sammengepreßt wird.  MaQ  verstehe  aber  darunter  jetzt 
nicht  das,  was  nicht  gehörig  periodisch  abgerundet, 
sondern  alles,  was  geradezu  winzig  und  zerkrümelt 
ist;  denn  das  Zusammendrängen  verstümmelt  den  Sinn, 
die  präzise  Kürze  führt  geradeaus  zum  Ziel.  Es  ist 
aber  klar,  daß  umgekehrt  eine  langatmige,  zu  unge- 
bührlicher Länge  aufgelockerte  Schreibweise  die  lebendige 
XLIII  Seele  aushaucht.  In  hohem  Maße  vermögen  auch  un- 
ansehnliche Wörter    die    Größe    zu    verunstalten.      Bei 
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Herodot   z.  B.    ist    der    Anschauung    nach    der    Sturm 
wundervoll    geschildert,    aber    die    Schilderung    enthält 
doch  einiges,    was  des  Gegenstandes  nicht  ganz  würdig 
ist,    schon    dies    vielleicht:    „es    siedete  die  See'S    weil 
dieser  Ausdruck    wegen    seines    unschönen  Klanges   die 
Erhabenheit    stark    beeinträchtigt;    aber    er    sagt    auch 
noch:  „der  Wind  wurde  müde"  und:   „die  sich  an  das 
Wrack    anklammerten,    fanden    ein    unliebsames  Ende". 
Denn     ein     trivialer    Volksausdruck     ist     das     „müde 
werden",  und  das  AVort  „unliebsam"  ist  einem  solchen 
Schicksal  unangemessen.     In  ähnlicher  Weise  hat  auch  2 
Theopomp,  der  den  Zug  des  Perserkönigs  gegen  Äg^-pten 
wunderbar  darstellte,    durch  einige    niedrige  Ausdrücke 
das    Ganze    verschlechtert:    „Denn    welche    Stadt    und 
welches  Volk  in  Asien  sandte  nicht  zum  König?     Was 
wurde  ihm  von  den  Erträgnissen  des  Bodens  oder  den 
Erzeugnissen  der  Kunst  Schönes   und  Wertvolles  nicht 
als  Geschenk    dargebracht?      Viele    kostbare    Teppiche 
und   Mäntel,    die    einen    in  Purpur  gefärbt,    die  andern 
gestickt,    andere   weiß;    dann    viele  goldene,    mit    allen 
Bedürfnissen    ausgestattete  Zelte,    auch  viele  Gewänder 
und  Ruhebetten  von  hohem  Werte !      Ferner  getriebnes 
Silber,    kunstvoll    bearbeitetes    Gold,    Trinkgefäße    und 
Mischkrüge,    von  denen  man  die  einen    mit  Edelsteinen 
besetzt,    die    andern  auf  andere  Art  fein   und    prächtig 
ausgearbeitet  sah ;   dazu  ungezählte  Tausende  von  Waffen, 
teils    griechischen,    teils  asiatischen,    und    eine    zahllose 
Menge    von    Zugtieren    und    gemästetem    Schlachtvieh, 
viele    Scheffel    Gewürze,    viele    Beutel    und   Säcke   voll 
Futter    und   Bast    und  aller  möglichen    andern    Bedürf- 
nisse;    ferner     soviel    eingepökeltes    Fleisch    von     ge- 
schlachteten   Tieren,    daß    solche    Haufen    davon    ent- 
standen,   die   den   von   ferne  Herankommenden    auf  die 
Vermutung  brachten,  es  seien    ganze  Hügel-  und  Berg- 
ketten."      Vom    Hohen    kommt    er    auf    das    Niedriges 
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herab,    während  er   umgekehrt  hätte    aufsteigen    sollen. 
Indem    er    aber    in    die    wunderbare    Beschreibung    der 
ganzen  Rüstung    die  Lederbeutel,    Gewürze    und   Säcke 
hineinbrachte,    erweckte    er  gewissermaßen  die  Vorstel- 
lung einer  Garküche.     Denn  wie    es  für  das  Auge  be- 
leidigend wäre,    wenn  jemand   bei  eben  jenen  Kostbar- 
keiten mit  Lederbeuteln  und  Säcken  ankäme  und  diese 
mitten  zwischen    die  Goldarbeiten    und   mit  Steinen  be- 
setzten   Mischkrüge,    zwischen    getriebenes    Silbergerät, 
goldene  Zelte    und  Becher   legte,    so    sind    auch    solche 
unpassend     angebrachten   Wörter    Verunzierungen     und 
4  eine  Art  Brandmal  des  Stils  und  der  Sprache.      Es  lag 
nahe    in  großen  Zügen  zu  schildern,    und  wie    er  sagt, 
es  seien  Hügel  von  Fleisch  zusammengeworfen  worden, 
so    konnte    er    auch    bei    der    übrigen    Ausrüstung    von 
Wagen  und  Kamelen    und  massenhaften  Zugtieren,   die 
alles     zur    Üppigkeit     und     Schwelgerei    Erforderliche 
transportierten,  sprechen,    oder  Haufen  von    mancherlei 
Kornfrüchten  und  Dingen,  die  zu  Leckerei  und  Gaumen- 
kitzel wertvoll    sind,    namhaft    machen,    oder    wenn    er 
nun    einmal  alles    bis   ins  kleinste    so    recht    vollständig 
ausmalen    wollte,    auch    die    Gewürze    der   Tafeidecker 
und    Köche    nennen.      Denn    man    darf   bei    erhabenen 
5  Darstellungen    nicht    zum    Schmutzigen    und    Gemeinen 
herabsteigen,    wenn    man    nicht    von    einer   zwingenden 
Notwendigkeit   getrieben  wird,    sondern    es    ziemt   sich, 
eine  des  Gegenstandes  würdige  Sprache  zu  führen  und 
die  Schöpferin  des  Menschen,  die  Natur,  nachzuahmen, 
die  uns  die  Schamteile  nicht  ins  Gesicht  setzte  und  die 
Ausscheidungen  der  ganzen  Körpermasse  nicht  bloßlegte, 
sondern    soviel  als  möglich  verbarg,    und    ihre  Abzugs- 
kanäle,   wie  Xenophon  sagt,    möglichst  weit  wegrückte, 
so    daß    sie    auf   keine  Weise    die    Schönheit   des    Ge- 
schöpfes als  ganzen  verunstaltete. 
«        Doch  es  tut  ja  nicht  not,  im  einzelnen  aufzuzählen, 
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was  dxe  Rede  erniedrigt ;  denn  nachdem  im  Vorher- 
gehenden  gezeigt  worden,  was  sie  edel  und  erhaben 
n^acht,  ist  es  klar,  daß  das  Gegenteil  davon  sie  meist 
erniedrigen  und  entstellen  wird  • 

Meifpt' W-'^"\'^^"^'  '"  ''''^'^'''^  ^^^^-  Terentianus  XLIV 
vdeinem  Wissensdurst   zuliebe    will    ich    es  gern    hinzu-   ^"bar- 

lugen),  eine  Frage,    die  neulich  ein  Philosonh  an  m,VK  ^^''^''^^*»'»- 
richtete    mit    den  Worten-      If  u  '"'^'''P*'  ^^  mich  wart  an  großen 

uc    aen    Worten:    „Mich  wundert,    und   gewiß      Rednern 
auch  v.e  e  andere,    .ie  es  zugeht,    daß   i„  nn.eJz^ 
zwar   Talen  e,    die   die    Gabe    zu    überreden    und   eine 
öffentliche  Angelegenheit  nüt  Scharfsinn  und  Gewannt! 
he.t    zu    vertreten    in    hohem    Maße    besitzen    und    be- 
sonders   zu  anmutigen  Reden  geschickt    sind,    wahrhaft 
gemale    und  erhabene  Naturen  aber  nur    äußerst  seUen 
geboren  werden.     So  groß  ist  heutzutage  geradezu  die 
weltweite  Unfruchtbarkeit  in  der  BeredLteit!      Oder 
muß  man   s.ch   wirklich    mit    der   landläufigen  Meinung  2 
ber„„  ,,ß    ,.^  ^^^^^^^^^    ^.^^   gute^ährmuttef 

groß  r  Geister  .st,  mit  der  so  ziemlich  allein  die  rede- 
gewaltigen  Männer  erwuchsen  und  dahinsterben?  Denn 
de  Freiheit,  sagt  man,  sei  imstande,  das  Geistesleben 
der  großangelegten  Menschen  fruchtbar  zu  pflegen  und 
durch  Hoffnung  auf  Erfolg  zu  ermutigen,  zugleL^"' 

e^r?  und  d      P-^"'  ^''^^^'==   '''   gegenseitigen  Wett- 
eifers  und  des  Ringens   um  den   ersten  Platz.     Ferner 

Zlir         u    'r   "  '''  ^^""°''-««  ausgesetzten  3 

furl  f  r"'       T'   '"  «"^"^^"  K'^ft«  der  Redner 
durch  Übung   geschärft   und   durch  Reibung  gleichsam 

geschhffen    so  daß  sie,    wie  natürlich,   in   fer^F^e    S 

des    staatlichen   Lebens    hell    aufleuchten.      Wir   Zeit 

genossen  aber  scheinen  von  Jugend  auf  Zöglinge  einer 

D  spotie,    obwohl   einer   gerechten,    z„   sein!   in   deren 

Sitten   und  Ordnungen  wir   schon   beim  Er;aohen  de! 

Bewußteems    fast   wie    in    Windeln    eingewickelt   sind- 

wir  haben  die  schönste  und  ergiebigste  Quelle  der  Be^ 
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redsamkeit,  ich  meine  die  Freiheit,  nicht  gekostet,  wes- 
halb wir  in  nichts  als  der  Schmeichelei  groß  dastehen.*' 
4  Darum   behauptete    er,    die     anderen    Fähigkeiten    und 
Fertigkeiten    könnten    auch    Knechten    zuteil    werden, 
kein  Sklave  aber  werde  ein  Redner ;  denn  gleich  walle 
der   Mangel    an    Freimut    auf  und   gewohnmäßig   suche 
er  gleichsam  Deckung  gegen  die    stets  erfolgende  Miß- 
shandlung.     Der  Tag   der  Knechtschaft   raubt  ja,    nach 
Homer,  dem  Manne  die  Hälfte  seiner  Tüchtigkeit.     „Es 
geht  uns  also,"   schloß  er,   „wie  den  Pygmäen,  den  so- 
genannten Nani,    wenn  das  wahr  ist,    was  ich  erzählen 
höre.     Wie  die  Käfige,  in  denen  die  Zwerge  aufgezogen 
werden,     die    darin    Eingeschlossenen    nicht    bloß    am 
Wachstum  hindern,  sondern  auch  sonst  krank  und  elend 
machen  wegen  des  um  den  Körper  gelegten  Zwingers: 
so  könnte   man  jede  Despotie,    auch  wenn    sie    die  ge- 
rechteste ist,  einen  Käfig  und  einen  allgemeinen  Kerker 
der    Seele    nennen.**      Ich    aber   erwiderte   und  sagte: 
«  „Leicht  ist  es,  teurer  Freund,  und  dem  Menschen  eigen, 
die  jeweilig   bestehenden  Verhältnisse    zu   tadeln;    aber 
es  ist   denn  doch  wohl    nicht    der  Weltfriede,    der    die 
großen  Naturen    verdirbt,  sondern  vielmehr  dieser  end- 
lose   Krieg,    den    unsere    Begierden    führen,    und    dazu 
namentlich    diese    Leidenschaften,    die    das    Leben    der 
Gegenwart   in  ihrem  Banne  halten   und    es  von  Grund 
aus  verwüsten.      Denn  die  Habsucht,    an    der  wir  alle, 
unersättlich    wie    wir   sind,    bereits    kranken,    und    die 
Genußsucht    machen   uns    zu    Sklaven,    oder    vielmehr, 
man  könnte  sagen,    sie  ersäufen  Mann  und  Leben:    die 
Geldgier    ein    erniedrigendes,    die  Genußsucht    ein  ganz 
7  gemeines  Laster.     Ich  kann  also  trotz  aller  Überlegung 
nicht   finden,    wie    es   möglich    sein    soll,    daß  wir,    die 
wir  unermeßlichen  Reichtum  aufs  höchste  schätzen  oder 
richtiger  gesagt  vergöttern,    den  mit  ihm  verwachsenen 
Übeln     den    Eingang    in    unsere    Seelen    verschUeßen. 


Benn    dem    maß-   und    zuchtlosen  Reichtum   folgt  eng- 
verbunden  und,   wie  man  sagt,    in  gleichem  Schritt  die 
Üppigkeit,  und  wenn  jener  die  Tore  der  Städte  und  Häuser 
ofi'net,  zieht  diese  zugleich  mit  ein  und  läßt  sich  häus- 
lich nieder.      Hat    dieses  Paar  sich  im  Leben    dauernd 
eingerichtet,  so  nistet  es,    um  mit    den  Philosophen  zu 
reden,  macht  sich  schleunigst  an  die  Fortpflanzung  und 
erzeugt    Protzentum,     Hochmut     und    Verschwendung 
nicht  als  Bastarde,  sondern  als  ganz  echtbürtige  Nach- 
kommen.     Läßt  jemand  auch  diese  Kinder  zu  Kräften 
kommen,    so   erzeugen    sie    alsbald    in    den    Seelen    un- 
erbitthche    Herren:    Übermut,    Gesetzlosigkeit,    Scham- 
losigkeit.     Denn  dies  sind  die  unausbleiblichen  Folgen  8 
und  notwendig   richten    die  Menschen    den  Blick    nicht 
mehr  nach  oben  noch  kümmern  sie  sich  um  den  Nach- 
ruhm,   sondern  inmitten  solcher  Laster  muß   allmählich 
die  sittliche  Fäulnis  reifen,    die  Seelengröße    schwinden 
und  verwelken,  ja  gar  nicht  gesucht  werden,  weil  eben 
die  Menschen  ihr  sterbliches  Teil  überschätzen,  ihr  un- 
sterbliches  zu  mehren  versäumen.    Denn  wer  in  seinem  9 
sittlichen  Urteil  bestochen  ist,  kann  kein  ehrlicher  und 
unbefangener  Richter    des  Rechten    und  Schönen    mehr 
sein    (denn    notwendig   muß    dem   Käuflichen    nur   sein 
eigener  Vorteil   recht  und  schön  erscheinen) ;    wo  aber 
einmal  über  das  ganze  Leben  jedes    einzelnen    von  uns 
Bestechungen    und   Lauern   auf  den    Tod   anderer   und 
Erbschleicherei    entscheiden,    und    wenn    wir,    um    aus 
allem  und  jedem  einen  Gewinn  zu  ziehen,  unsere  Seelen 
verschachern,    jeder   einzelne    ein   Sklave   seiner   Gier: 
da  glauben  wir,    daß  in  einer   solchen  pestartigen  Ver- 
derbnis   des    Lebens    noch    ein    ehrlicher    und    unbe- 
stochener   Richter    des    Großen    und    in    die    Ewigkeit 
Reichenden  übrig  sei  und  nicht  niedergeschrieen  werde 
von  der  Wut  der  Plusmacherei  ?     Nein,  für  Menschen, 
wie   wir    sind,    ist    es   doch    wohl    besser,    regiert    zu 
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werden  als  frei  zu  sein,  sonst  würden  ja  die  bab- 
fiücbtigen  Begierden,  wenn  sie,  wie  aus  dem  Zwinger 
entlassene  Bestien,  ganz  und  gar  auf  den  Nächsten  los- 
gelassen wären,  die  Welt  mit  Unheil  überschwemmen." 
Überhaupt  sagte  ich,  das  Verderben  der  begabten 
Naturen  unserer  Generation  sei  die  Oberflächlichkeit, 
an  der  wir  alle,  wenige  ausgenommen,  kranken,  da 
wir  zu  keinem  andern  Zwecke  arbeiten  und  studieren, 
als  dem  des  Beifalls  und  Vergnügens,  aber  nicht  um 
eines  erstrebens-  und  achtungswerten  Nutzens  willen. 

„Das  lassen  wir  am  besten  rubn."  Gehen  wir  zum 
Polgenden  über !  Das  waren  die  Affekte,  über  die  wir 
im  Vorhergehenden  in  einer  besonderen  Abhandlung 
zu  schreiben  versprochen  haben. 

Hier  bricht  die  Handschrift  ab.  Die  wenigen  Worte,  die 
noch  folgen,  entbehren  des  Zusammenhangs.  Sie  scheinen 
den  Wert  der  pathetischen  Rede  und  die  Bedeutung  der 
Affekte  für  das  Erhabene  zu  betonen,  wie  schon  Kap.  VIU  4 
mit  einem  tadelnden  Blick  auf  Cäcilius  geschehen  ist.  Das 
Versprechen,  auf  das  die  letzten  Worte  des  Textes  verweisen, 
war  Kap.  III  a.  E.  gegeben  worden;  es  sollte  hier  nun  wie 
angekündigt,  erfüllt  werden.  Dies  nimmt  jetzt  auch  Vahlen 
an?  während  er  früher  vermutete,  dali  die  Abhandlung  m  der 
Lücke  Kap.  IX  2  mit  ausgefallen  sei. 


Erläuterungen. 

S.  1.     Ich   übersetze   hier  aiisnahrnnweise  nicht  nach  d.r 
dritten,   sondern   nach  der  zweiten  Ausgabe  vorVal  "n    le  e 

fZ  ^-      ?  """^"^  ^'  "°^  2'«  '^y   «tatt  .h\    Der  erste  Sali 
Lebt   ,„   drei  K.>la  das  Ungenügende  hervor,   der  zw    te   be 
snliKlet  dieses  Urteil.    Nach   Vahlen  ^    i^t  ...         \    t  , 
dem  dritten   untergeordnet    ialZT  "''''''*'  ^^^^'^ 

dentsche  .und  so'  trägt  dem  Eechnung.  Sollte  o.  .oujll 
«nd  ery  zu  lesen  sem,  der  Schreiber  von  P  der  ..  und  .^^ 
hat,  also  beidemal  r  mit  T  verwechselt  hab;n ' 

raTTsirör   heilit   nicht   klein    und    o-erinD-    n,.    t^    * 
sondern  an  innerem  Gehalt     Es  i.t  itfl^  ^,'"^^"^' 

zno^lpifh  fooh^;    1       A     .  ^^  (Gegensatz  zu  ^«^-^^d/^  und 

s  ttr  •:  Sita  wtr^T-  ^TT 

Abhandlung  wiederholt  auf  die  sStt.mger„ld  d,e  d  jf 
gebräuchlichen  Tennini  stoßen,  n.«g:„  s  e^gleiörhie    in  t 
mnernug  gebracht  werden.  ^  '  '"  *^'; 

1.  Der  erhabene  Stil,  sublime  oder  grande  atmie  robust,.™ 

rif ri^"'"*!j'''i  ""^  ^-""""'.u  (cice^  x*r 

uuer  otfii'op,  aöQov  oder  dsnöv,  ^ 

2   Der  schlichte  Stil,  tenue  oder  subtile  d.  c.    die  tenues 
et  acuti;   .o.rör    la,r6r,  oder  Lrör.   ra.e.rörJ^uTäTu') 
,     3.  Der  mittlere  Stü,   medium  d.  g    die  temnerati .      -     ^* 
y^a^veöp  oder  dvdr^pör.  ^''  ^^"^Vemi;   f^aoov, 

BTtlvoia:  auctor  laudandus,  quia  in  huius  rei  Pna-,>ofi^«. 

..na  tiÄor%=ÄrdS  a.  ^'-•«-" 

Müller,  über  das  Erhabene.  5 
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S.  2.  Das  Wort  von  der  Wohltätigkeit  und  Wahrheit 
wird  von  den  einen  dem  Pythagoras,  von  den  anderen  dem 
Demosthenes  zugeschrieben. 

3.  e^'d-ipds  :Tod'ir  p.  2,2o  (Vahlen^):  Partikeln  wie 
TTodevy  Ttore,  ttov  stehen  in  unserer  Schrift  ohne  besondere  Be- 
deutung. Der  Übersetzer  braucht  sich  also  damit  nicht  auch 
noch  zu  quälen. 

4.  Ich  weiß  wohl,  daß  p.  B,„  ydo  steht  und  dieses  auf 
2,1,  zurückweist.  Aber  das  deutsche  Denn  am  Satzanfang 
schien  mir  zu  hart  und  schwer,  darum  wählte  ich,  um  nicht 
anzustoßen,  /loch  .  .  ja\ 

5.  3.  Statt  ßd.%vi  3,13  lies  aeyidov^  mit  Diels.  Die 
allerdings  sehr  leichte  Änderung  in  nddov^  ist  m.  E.  zu  ver- 
werfen. Der  Verf.  sagt  öfter  wohl  vii'os  y.al  rrddog,  aber  nie 
iyog  fj  Tid&os.  Beide  Ausdrücke  will  er  voneinander  geschieden 
wissen,  vfog  und  fieye&og  aber  sind  Synonyma. 

2.  Ich  habe  die  Riesenperiode  3,^—0,,  absichtlich  nicht 
bis  zu  Ende  nachgebaut,  was  ein  leichtes  gewesen  wäre. 

doTfjpixTft  y.ni  äve^fidriara  4,3.  Otto  Jahn  hatte 
die  beiden  ersten  Wörter  gestrichen,  die  in  der  Tat  wie  ein 
Glossem  aussehen;  nach  Suidas  di'eoudxtaioi'.  daTr,Qiy.xoi\ 
lioTiloi'^  dnnoaay.evaarov.  Ich  habe  mich  an  Vahlen  gehalten 
und  gemeint,  die  „Stütze",  die  ein  Schiff  finde,  sei  der  Anker- 
grund. Die  bildlichen  Ausdrücke  sind  ja  von  der  Seefahrt 
hergenommen  und  erinnern  an  die  Worte  Piatons  im  Theätet 
144  A:  die  Leidenschaften  stürmen  dahin  wie  die  Schifte  «jhne 
Ballast. 

3.  Der  Ausspruch  des  Demosthenes  in  der  Eede  gegen 
Timokrates  113.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
zitiert,  vgl.  die  treffliche  Dissertation  von  Her  sei,  Berlin  1884. 

S.  4.  Die  Verse  stammen  aus  einer  verlorenen  Tragödie, 
wahrscheinlich  der  Oreithyia  des  Äschylus.  Um  ihren  Sinn 
einigermaßen  zu  verstehen,  hat  man  sich  den  Hergang  etwa 
so  vorzustellen:  Boreas  will  die  Oreithyia,  die  Tochter  des 
Königs  Erechtheus  in  Attika,  im  Dunkel  und  unter  dem 
Schutze  der  Nacht  entführen.  Darum  befiehlt  er  alle  Herd- 
feuer bis  auf  den  letzten  Rest  zu  löschen.  Wenn  er  irgendwo 
auch  nur  einen  kleinen  Feuerschein  erblicke,  so  werde  er  das 
Haus  anzünden  und  in  Asche  legen.  —  Die  Worte  6,1  ei  ydo  tiv 
iaitovxov  öifofiai  fiövov  erkläre  ich  mir  so:  eoiiovxoi  ist  der 
Inhaber,  Statthalter  des  Herdes  d.  i.  :tvo  oder  oüac,  das  in 
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der  Regel  auch  dabei  steht;  aber  warum  soll  iaruKixog  nicht 
ganz  persönlich  gebraucht  werden  und  den  Funken  bezeichnen 
können?  iar.  ng  ist  irgendein  Inhaber,  etwas  von  dem  Be- 
sitzer des  Herdes,  also  ein  kleiner  Funke. 

S.  5.    Die  „Mundbinde"  (gr.  (fo^ßeid^  lat.  capistrum)  war 
ein  um  die  Lippen  gelegtes  ledernes  Band.     Abbildung  bei 
Baumeister  I  oj3  und  Guhl  und  Koner  S.  350.    Der  Aulet  be- 
diente sich  der  Lippenbinde,  um  das  seitliche  Entweichen  der 
Luft  zu  verhindern  und  das  Anblasen  zweier  Instrumente,  der 
Doppeloboe,   auf  einmal  zu  erleichtern.    Sie  scheint  häufig  in 
Anwendung    gekommen    zu    sein    bei     theatralischen    Dar- 
stellungen,  bei  Opfern  und  Festzügen,  bei  denen  die  Spieler 
sich   längerer,    eine   große   Anstrengung   fordernder   Doppel- 
klarinetten   oder   richtiger  Oboen   bedienten.     Auch  um   den 
Atem  zu  temperieren  und  den  Ton  zu  modulieren,  scheint  die 
Vorrichtung   nützlich   gewesen   zu   sein.      Der   Sinn    unserer 
Stelle   ist   klar.     Wie  ein  Mudker,    der  unmäßig   stark  mit 
vollen  Backen   auf  einer  kleinen  Flöte  bläst,   dem   zarten  In- 
strument nur  schrille  Mißtöne  statt  eines  rauschenden  Fortissimo 
entlockt  und  zugleich  eine  lächerliche  Figur  macht:   so  über- 
anstrengt Kleitarehos   das  kleine   Instrument   seiner  Sprache 
durch  starke,  bombastische  Ausdrücke  und  bringt  dadurch  nur 
leeren  Schall  und  Schwulst  hervor,  ein  lächerlicher  Gernegroß.  — 
Wer  sich  über  das  gelehrte  Detail  unterrichten  will,  lese  die 
Anmerkungen  bei  Vahlen  und  den  Aufsatz  von  Immisch  im 
Rheinischen   Museum   N.  F.   Bd.   48  S.  51 2  ff.   desgl.  Hersei 
a.  a.  0. 

3.  Woher  das  anapästisch  anlautende  fieyiÜMv  dTzohaOal- 
vBw  7,4  stammt,  wissen  wir  nicht.  ' 

4.  Manier:  y.axötn^^^i^  nach   Wilamowitz   (Hermes  Bd.  35 

S.  28 f.). 

5.  Früher  sagte  man  Tzaoevd-vQaog,  jetzt  ziehen  die  Ge- 
lehrten TtaoevdvQoo^-  vor.  Das  Wort  erklärt  sich  leicht  aus 
Thyrsos  und  Thyrsosträgern  bei  den  Umzügen  des  Bakchos, 
von  denen  auch  viele  mehr  begeistert  schienen  als  waren! 
Aus  dem  Imperfektum  txdhi  7,i6  wollen  manche  schließen, 
daß  der  Verf.  dieses  Wort  aus  dem  Munde  seines  Lehrers 
Theodoros  oft  gehört  hat.  „Auf  das  nachdrücklichste"  be- 
hauptet es  Wilamowitz  (Hermes  Bd.  35  S.  49  Anm.  2). 

S.  6,    An  anderer  Stelle  d.  h.  am  Schluß. 
Eben  hat  der  Veif.  eine  dritte  Art  Fehler  aufgezählt, 
und  nun  fängt  er  zurückgreifend  von  der  zweiten  an  zu 
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schreiben!    Wie  reimt  sich  daaV    Ich  denke  so:  mit  ^areeai' 
de   (bv  tUof^Bv  verweist   er  nicht   auf  das    in   das   Frostige 
auslaufende  Knabenhafte,   dann   hätte   er   wohl  tov  Sevri^m^ 
schreiben  und  andeuten  müssen,  daß  „knabenhaft"  und  „frostig ' 
dasselbe  sei,  was  es  nicht  ist;  sondern  er  bezeichnet  damit 
die  zweite  Fehlerquelle,  die  in  der  Lücke  genannt  sein  wird, 
eben  das  Frostige,   und  zwar  im  Anschluß   an  das  Büchlein 
des  Cäcilius,  das  zwei   Abarten  des  Erhabenen,  erstens  den 
Schwulst    und    zweitens    das    Frostige,    unterschieden    haben 
wird      Den   Schwulst   hatte   der  Kritiker   abgetan,    aber   im 
Weiterschreiben  oder  Verlauf  der  Rede  war  ihm  noch  etwas 
über  das  Knabenhafte  und  Parenthyrsou  eingefallen,   das  er 
einschob,   bevor  er   an  das  Frostige   ging.     Wenn   er  nun  so 
fortfährt,  als  sei  inzwischen  nichts  geschehen,  so  hat  er  sich 
einer  Nachlässigkeit  schuldig  gemacht:  er  hätte  die  Unebenheit 
ausgleichen  sollen.     Daß  er  sich  an  die  zu  kritisierende  Schrift 
anschließt,  ist  sachlich  geboten.     Wie  selbständig  er  verfahrt 
und  wie  wenig  er  den  CäciUus  ausschreibt,  zeigt  die  alsbald 
folgende  Erklärung,  daß  er,   da  ihm  Cäcilius  das  meiste  vor- 
weggenommen,  nur   ein  oder  zwei,   natürlich   neue  Beispiele 
anführen  wolle  (vgl.  Rothstein  im  Hermes  Bd.  23). 

3.  Die  Spielerei  mit  dem  Namen  Dion  wird  erst  im  Gr. 
deutlich:  eh  Jia  Jimv. 

S.  7.    Xenophon  de  rep.  Laced.  III  5.    Plato  leges  V  741. 
VI  778.     Herodot  V  18.    Plutarch  erzählt,   als  Alexander  dit 
schönen   und   stattlichen   Frauen   unter  den  Gefangenen  be- 
trachtete,  habe   er   scherzend   gesagt:   die   Perserinnen   sin.l 
Augenschmerzen.   Bd  Homer  Hias  I  225  wirft  AchiUeus  mit  den 
angeführten   Worten    dem   Agamemnon   seine   unverschämten 
Blicke  vor.    Um  diese  Scherze  zu  verstehen,   muß  man  sich 
erinnern,  daß   die  Augensterne  lateinisch  pupillae,  griechisch 
xÖQa^  heißen,  d.  i.  eigentlich  „kleine  Mädchen".    Versteht  man 
nun  diese  Ausdrücke  im  eigentlichen  Sinne  und  setzt  dafür 
Junirfrauen",  gr.  naodivoi,  so  hat  man  das  Wortspiel:  „Jung- 
frauen in  den  Augen."     Der  Gleichklang  ^ö^ac  und  ^röora, 
(korai  und  pömai)  läßt  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben. 
Die  Formeln  HQdyksis  (9,n  V.),  t'V  -^'«  ^-  ä.  sind  abge- 
blaßt,  sie   verstärken   ledigUch  die  Lebhaftigkeit  des  Tone> 
und  dürfen  m.  E.  nicht  durch  „bei  Gott"  oder  dgl.   übersetzt 
werden. 

S.  8.     Über  die  Metabole  [/neraßoXfi  d.  h.  verschiedene, 
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wechselnde  AusdrürlfA   fn^   «;«        i    ,. 

'■harakterUtisch    ist    ,md    d.„    i?'/    ,    "   '"'   ***"   Urheber 

"nd  Bekannt;.  Be.irt  »!?!.  '"^""*''"  ^*  »genommenes 
-  erweckt  man  dt„  \"Xr''-,;'  f '  «'"'  «-"-. 
Einteilung  von  sich  aus  m^^.  l    "''    ^"    ^^^-    .«« 

^ein  scheint.  Woher  hat  er  tier".  ""'".  "'"'"  "^^  *^»"  ==" 
hatte  Ja  den  sehr  wichtle^  Te  ,  t"'  ?"""'•  ^^»  •»" 
lassen  und  noch  einig  nCre'väldin-'  ''T''  "*^^^- 
«ein  mag,  bescheide  ich  t^^i.  Itl  Z  ""'"V'''" 
(Hermes  Bd.  23)  nicht  zu  w"  sin     Dit  *  ?''.  ^"'■■"^''' 

Schriften  waren  in   den  LZT!     u  '"'  »««".nischen  Vor- 

gehen auf  Theophrast  ;^.rückTv^rv  u'"  ''"l  """  ^''''  »'« 
S.  10.    Homer,  Od;,"^  xf.TT'u'T"''  '^  '""■ 
beiden  Biesen  Oto    und   Fnhf.V       .•    "  '^'"*'''"  »'"l  .«e 
nenn  Ellen  in  die  Breit!  .f„d         ''   ""   '""   **•   ^'"'^   bereits 

'»aiien.    Sie  hätt  n1  ^rel  siehf"dirö"n^'t".  '"  "'*  ^«''«« 
hinein  zu  verfolgen    erreicht     '  l^^'  ■"'  '"  ''«»  »immel 

hätte.  -  Die  d^t.:  r  V Le  reh^^"»/*  "■^"^  f^^et 
treorg  Meyer.  ^   ^'  "^^^^^^   «nd  Hans 

üntenvelt'eiS  'kÖm^LTd-^'.  'f "  '^'^  °''^--  '"  <1" 
"">  sich  nach  de^  SZl  der  Ih'"  '"  "^"^-'^hiedenen, 
Allein  die  Seele  de,  aLT.TI.    !   ."'"«*"   ^"   erkundigen. 

'Ue  Waffen  de  AchTl]eurdeml"'''"n.  "''"'  ''«  ^™"'-  ^»ß 
tapfem  Aias  zJeToZnT  .  ^'"  °''^'''"'  "'«'  w<=ht  dem 

."it  fre«ndlichefrnrTersöZf.ir'w  ^'"'''  "'«  0<Jy-eus  sie 
«e  in  ihrem  Schwe^l^ «„d  !  t  f""'"  ""''<'«*■  ^«'J".^ 
des  Hades  zurilck  ^"^'  =''"^">«°'l  ^  das  Dunkel 

"-an-iupt  Sos^rSendl  T  ''l'  ^  ""•  ^'« 
'«an  nicht,  sondern  hält  man  der  f  ?*""'''""«  bekrittelt 
ungute,  der  unser  Verf  auch  1^  ^.""^  "*''  Augenbücks 
Jeh  denke  sie  mir  mit  eise  sarkZ  ".»ht  widerstehen  kann, 
-nd  mit  Verblüffung  angehet  ':!t!f]"  "'^''l"  »«^P'»<='>«° 
Jer  erste  Vers  aus  Ilias  XYT  RsT"  ^""J""  '''^«ten  Zitat  ist 

.."d  mit  Hias  XX  61-65  Sb2er     ""'  '*""  ^*'^'"'«'' 

.en«fs:n'auchi:ser"r:h'eit''''  r   """«  ^'''''^-  leit- 
en dieser  gescheite  und  geschmackvolle  .Mann  im 
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Banne  der  namentlich  von  den  Stoikern  gepflegten  Mytheu- 
deutung  und  allegorischen  Homererklärung  stand.  Die 
Philosophen  ärgerten  sich  an  den  homerischen  Göttern,  denn 
sie  waren  ,.alku  abergläubig"  (Seiaidui^orfarsooi).  —  Der  Tod 
als  Hafen  und  Zufluchtsort  war  damals  bei  den  Gebildeten 
ein  Gemeinplatz. 

S.  14.  Die  Homerverse  aus  Ilias  XIII  18,  19,  27—29: 
zwischen  18  und  19  eingeschoben  Ilias  XX  60.  Zum  Ver- 
ständnis vergegenwärtige  man  sich  die  Situation.  Zeus 
wendet  den  Blick  vom  Kampfe  weg.  Diese  Gelegenheit  be- 
nutzt Poseidon,  um  den  Achäem  Hilfe  zu  bringen.  Vom 
obersten  Kulm  des  thrakischen  Samos  steigt  er  eilig  herab, 
unter  seinen  Tritten  erbeben  der  Wald  und  die  Berge,  mit 
drei  Schritten  ist  er  in  seinem  Palast  in  Ägä.  Dort  spannt 
er  die  Rosse  vor  den  Wagen  und  fährt  so  schnell  über  das 
freudig  erregte  Meer,  dali  auch  nicht  ein  Tropfen  die  eherne 
Achse  benetzte. 

9.  Von  der  Stelle  über  den  Gesetzgeber  der  Juden  sagt 
F.  A.  Wolf,  sie  falle  wie  vom  Himmel  hinein.  L.  Spengel 
wollte  sie  herauswerfen,  andere  haben  dies,  andere  das  darüber 
geredet.  Woher  stammt  sieV  Aus  der  griechischen  Über- 
setzung des  Alten  Testaments,  der  sog.  Septuaginta,  nicht: 
denn  dort  lauten  die  Worte  Genesis  I  3  natürlich  ganz  anders. 
Aus  Cäcilius?  Er  war  ja  ein  Jude.  Aber  wenn  er  ein  Jude 
war,  hätte  er  dann  seine  heilige  Schrift  so  zu  ändern  und  zu 
interpolieren  gewagt?  Warum  kann  der  Verf.  das  majestätische 
Wort  nicht  von  einem  gebildeten  Juden  gehört  oder  anderswo 
gelesen  und  nun  ungenau  zitiert  haben?  Jüdisch-hellenistische 
Literatur  war  damals  in  Kom  doch  nicht  unbekannt  (G.  Kaibel 
im  Hermes  Bd.  34  S.  107  ff.).  Aber  darum  ist  er  noch  lange 
kein  ,,judaisierender  Hellene". 

10.  Das  Gebet  des  Aias  Ilias  XVII  645. 
S.  15.  Das  erste  Zitat  aus  lüas  XV  605.  Man  muß  hier, 
wie  häufig,  ein  usw.  hinzudenken  und  sich  die  ganze  Stelle 
gegenwärtig  halten.  Das  zweite  aus  Odyssee  III  109.  Die 
Verse  schlagen  nur  ein  paar  Töne  an  aus  der  langen  Rede 
des  Nestor  auf  Telemachs  Erkundigung  nach  seinem  Vater. 
Statt  h'ddSe  p.  20,7  lese  ich  mit  Wilamowitz  iy  'IhdSi 
und  mit  ihm  tilge  ich  rm;  Toojixnv  TtoUfiov  20,  n  und  t) 
^Odvonsia  20,2©  als  Glosseme. 

S.  16.    Bei  Eintritt  der  Ebbe  zieht  sich  der  Ozean  in  sich 
selbst  zurück,  seine  Ränder  werden  entblößt,  die  Grenzen  der 


Wasserfläche  enger.  Wie  der  gewaltige  Okeanos  schwach 
wird  und  zurückgeht,  so  der  große  Homer  in  seinem  Älter- 
er niaeht  eine  Irrfahrt  nach  dem  andern  {:tkdro,)  im  Lande 
der  Fabel.  Der  Vergleich  ist  nicht  durchgeführt,  sondern  Bild 
und  bache  m  eins  geschaut.  — 

Die  albernen  Geschichten  von  dem  Nestvögelchen  Zeus 
usw.  sind  Träume,  wie  sie  Zeus  nur  als  ein  xNestküken  dem 
Dichter  gesandt  haben  kann.  So  meint  spöttisch  der  Verf 
nicht  gerade  geistreich  und  ohne  Sinn  für  Märchen.  Darum 
empfiehlt  \ahlen  p.  22,,  zu  lesen  .ov  ^eorrov>  J.ö,^  i„,  Hin- 
bhck  aut  das  rsoaaö.  22„.  Die  Erklärung:  Träume,  aber 
Traume  des  Zeus  d.  h.  des  großen  Homer  (vgl.  Alter  jedoch 
eines  Homer)  hat  an  den  Worten  des  Textes  und  dem  Zu- 
sammenhang keinen  rechten  Halt. 

Die  Homerstellen  sind:  Odyssee  V  291-  IX  182-  Y  17 
237;  XII  62.  447;  XXII  79.  '  '  ^• 

S.  17.  Dem  Pathos  und  der  pathetischen,  affektvollen, 
hinreißenden  Rede  steht  das  Ethos,  die  ruhige  Haltung  des 
Gemüts,  und  die  verweilende,  oft  behagliche  Schilderung  gegen- 
über (vgl.  über  :td&o,  und  />.'  R.  Volkmann  S  271ft'T  \n 
dem  Wort  „Komödie"  wird  man  keinen  Anstoß  nehmen,  gibt 
es  xloch  sogar  eine  „göttliche  Komödie". 

Die  Kunst  der  Sappho  folgt  den  Weisungen  der  Natur 
Im  Grunde  der  Dinge  sind  gewisse,  ihr  Wesen  konstituierende 
Teile  und  Merkmale  {ävv:rdoya.ra,  hr^soöf^sva)  vorhanden,  die 
sich  m  den  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  [naeenöusva, 
rruea.o,ovdov.^a)  kundgeben.  Diese  gilt  es  zu  fassen  und  zur 
Jiiinlieit  zusammenzuschließen. 

trä  el)  ^^^^''^^*^^°^  ^^'*  ^^^  '^^  ^ö'^  H.  Köchly  (Akad.  Vor- 
,,Es  verdient  Beachtung,  daß  die  zwei  einzigen  Oden  der 

aIk^   ;,  ''  ""'  °^^'^"  voUständig  erhalteu  sind,   sich  in 

Abhandlungen  über  die  Synthesis  finden.  Die  andere  Ode 
(^oc>cUo{^^or  d.^drar^  'A^oodha)  hat  nämlich  Dionysios  von 
Halikarnassos  m  der  Schrift  ttsoI  arn^diaecos  a^ofidra^,  Kap  23 
überliefert^  Dort  ist  es  die  Verbindung  der  Wörter  nach  den 
Gesetzen  des  WohUauts  und  des  Rhythmus,  hier  die  oöv&ea,, 
raiväyQo>v  huudtayv  (die  Synthesis  im  Sinne  des  Dionys  be- 
handelt  Longin  erst  Kap.  39  ff.).  Sollte  man  da  nicht  ver- 
muten,  daß  beide  in  einer  gemeinsamen  Quelle,  etwa  Cäcilius, 
dieSynthesis  der  Sappho  erwähnt  fanden,  dienun  jeder  vonbeiden 
auf  seine  Weise  und  in  seinem  Geiste  deutete?  Was  Dionysios 
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in  der  avvOsati  der  Sappho  rühmt,  nämlich  daß  sie  glatte  und 
weiche  Wortverbindungen  habe,  wäre  gerade  für  das  vwo^- 
ungünstig,   denn  Longin  rechnet  diese  zu  den  fiixoonototiTa"' 

G.  Meinel). 

S.  18.  3.  Die  bei  Vahlen  in  Parenthese  stehenden  \\  orte: 
fj  yä^  ^oßtuai  rj  Tino  bUyov  jsdvr.Mv,  tilgt  Weiske  als  ein 
Glossem.  In  der  Tat  sind  sie  als  Erklärung  sinnlos,  es  ist 
auch  nichts  zu  erklären.  Auf  die  richtige  Spur  führt  Gottfried 
Hermann,  der  die  Beschreibung  fortgesetzt  wissen  will  und 
darum  schreibt:  riÄo/iare?,  cfOfitluu,  nno  okiyov  reOvr^xsv. 
Richtig  scheint  mir  das  uun  freilich  noch  nicht  zu  sein.  Denn 
der  Geo-enaatz  tfoa^ti  zu  dkoyiarei  darf  nicht  fehlen,  und  das 
Yoßeirai  ist  aus  dem  selten  vorkommenden  </otfiät<u  (Rothstein) 
verschrieben.  Ich  lese  also:  «>«  u^x^rai  xuerai,  dloywTsifooitT^ 
yotßärai  :iaodUyar  ledvr^xsr.  Wir  haben  drei  gegensätzlich 
verbundene  Paare,  die  Sapphos  fieberhafte  Erregung  schildern 
sollen.  In  der  letzten  Syzygie  ist  etwas  von  dem  „himmel- 
hoch jauchzend,  zum  Tode  betrübt''. 

Der  Dichter  schlechthin  ist  Homer,  wie  Plato  der 
Philosoph,  Demosthenes  der  Redner.  Verf.  erinnert  an  die 
erwähnten  Stürme  in  der  Odyssee  V. 

4.  Das  nacbhomerische  Epos  rä  "Apt/tdoTtsia,  nach  Siiidiw 
von  Aristeas  aus  Prokonnesos,  erzählt  allerlei  Fabelhaftes  vm 
dem  hyperboreischen  Volke  der  Arimaspen. 

S.'  19.  Homer  Ilias  XV  624.  Es  ist  die  Rede  von  Hektor, 
der  sich  auf  den  Feind  stürzte,  wie  die  Woge  aufs  Schift. 
Die    gewaltsame   Zusammensetzung  der  Präpositionen:   i'Triy, 

{jTtex  ii'aväxoio. 

6.  Ob  Aratus  mit  Homer  wetteifern  wollte?  Faüt  nun» 
nur  die  letzten  Worte  in  den  Versen  beider  ins  Auge,  so 
scheinen  sie  auf  dasselbe  hinauszulaufen:  nur  eine  dünne 
Planke  schützt  vor  dem  Hades,  aber  sie  schützt  doch;  und: 
nur  mit  genauer  Not  entrinnen  die  Schiffer,  aber  sie  ent- 
rinnen doch.  Um  dem  allzu  scharfsinnigen  Kritiker  nicht  un- 
recht zu  tun,  muß  man  die  beiden  Stellen  ganz  vor  Augen 
haben.  Aratus  will  gar  keinen  Seesturm  schildern,  sondern 
nur  sagen,  bei  gewissen  Konstellationen  sei  es  gleich  gefährlich. 
das  Meer  zu  befahren  und  ans  Land  zu  gehen.  Wenn  wir 
nicht  landen  können,  heißt  es,  dann  sitzen  wir  drinnen  wie 
die  Taucher  und  sehen  oft  hinaus  aufs  Meer  nach  den  Ufern, 
die  in  der  Feme  noch  unter  den  Wellen  schäumen,  und  nur 
dünne  Planken   trennen   uns   vom  Hades.     Die  Schifier   bei 


Homer  dagegen  entrinnen  nur  mit  äußerster  Anstrencnin^ 
mit  knapper  Not  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit  derempS 

w ird"'thT  '''"'''"  ^^  ''''''  Todesgefahr.  V...^^Z^i. 
wird  machtig  erregt  und  schwingt  sich  zu  einer  erhabenen 
Anschanung  auf,  was  bei  Aratus  nicht  der  Fall  st     wZ 

wissen  Ztl'  ;j;'-^"',!'«' ^■•'^hilochus  dem  Verf.  vorschwebten, 
wis>en  wr  n  cht      Em  Fragment  (23)  lautet:   v^y«,  l-,«' 

tade^Te.,«;'"'  '"'""•  ■"^''  •'*•■-  •'-•    "-osthenes! 

S.  20.     Am  Schluß   des  Kapitels  p.  27  ,   lese  ich  mif 

Meme    i,.o^,,e.a,utt  i,.o,^..  sonst'wie  \^hle„  ' 

(Hermes  B^Z'^  tfir™"'^', 'T^"*"'"    '''^-    ^«'-    «»'"'t«» 
(ncrmes  ßu.  iä  6.  16)  und  Ct.  Meinel  S.  48 

S.  23.    Frei  nach  ßep.  IX  686  A. 
S.  24.    Hesiod,  Werke  und  Tage  24 
S'  II*    l!r'.'  ^'■"■'.«"'„J^o-jektur  oilr»  yov.  <,iyü  w.«>>. 
.er  Ife-n  ^^Z^:!^  -"^^  -«  -^  -<>  ^ 
\erse  des  Euripides  aus  dem  Orestes  255-257   und  der 

Äe:.Ä;s  °-'  ^'^"^  -» ^-  -"-0^ 

Löwe^^mi;  d'ir  a" In'"-     ''''^'  '"'  "'"'  ^P^^gbereiten 

T  .,  ^'^^*"«  Stammen  aus  dem  Phaethon  des  Euripides     Den 

Bd  ts  s  Urf "  ''"''''''  ^"^"  WilamowÄrm:: 
-DU.  lö  ö.  öyb)  zu  eruieren. 

42.  vi.  II:     ""'  ^'*'"  '"'  ■^''''^'"''  S'^"»«»   Segen  Theben 

prä^fs'^dlr  ühf  "?"*?  '''''  '''"'*  ^'^^'^'^'^  aschyleischen  Ge- 
präges, der  Übersetzer  kanu  ihm  nicht  nachkommen     d.«««. 

wir  u,;Z  '"'".r*'  "r  "°''^'"'"^''«  Marmorbl&ke ;  .»:X 
scLeTdLt  2h  ''""^^l'^'Se  Wolle;  a^Ä!„„„.;  „jeht  lH 
schmeidigt,   nicht   erweicht   wie   sprödes  Eisen   oder  hartes 
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6.  Euripides  schildert  in  den  Bacchen  (72ö),  wie  Äschylus 
in  der  verlorenen  Lykurj^eia,  die  überschwengliche  Begeiste- 
rung, den  rasenden  Enthusiasmus  des  Dionysoskultus. 

7.  Sophokles,  Ödipus  auf  Kolonos  UiHCy,  und  in  der  verlorenen 
Tragödie  Polyxena.  Wie  Simonides  das  Bild  gestaltet  hat, 
wissen  wir  nicht  mehr. 

8.  Euripides,  Orestes  2fU.  Von  Orest  gesprochen  zu  Elektra. 
die  den  Muttermörder,  der  todmüde  daliegt  und  sich  von  den 
Erinyen  verfolgt  glaubt,  beruhigen  und  aufrichten  will. 

S.  28.  Nicht  ganz  wörtlich  aus  der  Rede  gegen  Timo- 
krates  208.  Timokrates  hatte  ein  Gesetz  beantragt,  wonach 
ein  Stautsschuldner  aus  der  Haft  zu  entlassen  sei,  wenn  er 
drei  Bürgen  stelle:  erst  wenu  er  selbst  oder  die  Bürgen  nach 
geraumer  Zeit  nicht  zahlteu,  dürfe  er  ins  Gefängnis  geworfen 
werden,  das  Vermögen  der  Bürgen  aber  falle  der  Staatskasse 
anheim.  Demosthenes  sagt  nun:  Wenn  einer  heimlich  das 
Gefängnis  öffnete  und  die  Gefangenen  ausbrächen,  so  würde 
ein  Tumult  entstehen  und  der  Missetäter  totgeschlagen  werden. 
Hier  aber  habt  ihr  einen  Menschen,  der  mit  Lug  und  Trug 
gegen  euch  nicht  heimlich,  sondern  öffentlich  ein  Gesetz  ein- 
gebracht hat,  das  nicht  das  Gefängnis  öffnet,  sondern  nieder- 
reißt und  jedes  rechtliche  Verfahren  unmöglich  macht. 

10.  Von  dem  Kunstgriff  des  Hyperides  erzählt  Plutarch 
im  Leben  der  zehn  Redner. 

12.  In  der  Rekapitulation  (p.  37,  22  V)  reiht  das  ya  vi.r 
i\to,  das  Tolle  streichen  wollte,  nicht  einen  neuen  Satz  an, 
sondern  es  ist  explikativ. 

Die  tTTiai'vd'Eaii  iCöv  i ucfEooutvotv  (Kap.  X  Sappho)  und 
die  avlr^aii  (Kap.  XL  XII)  werden  mit  zur  ^uyaXocf noamr  als 
ihr  untergeordnet  gerechnet.  Erklärt  man  so,  dann  ist  die 
Rekapitulation  vollständig.  Indessen  „alle  hier  behandelten 
Punkte  als  Unterabteilungen  eines  einzigen  Begriffs  zu  fassen, 
will  nicht  recht  gelingen,  und  die  Art  ihrer  Anfügung  ist, 
wie  freilich  oft  in  dieser  Schrift,  eine  sehr  lose  und  äußerliche" 
(Rothstein).  Daß  hier  nichts  fehle  oder  vermißt  werde,  nimmt 
auch  Vahlen  au.  Die  praecipua  origo  des  ddo€mjßo}.oi'  sei  die 
fuyaXoffyoavyr^,  daran  schlössen  sich,  omissis  aliis  quae  cum 
illis  cohaerent,  die  beiden  andern  zur  vxi'iy/opia  führenden 
Wege:  die  fiiftr,aig  und  die  (favraaia.  Wer  diese  Erklärung 
nicht  annehmen  will,  mag  mit  Vaucher  sagen:  lauteur  n'a 
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pas  Tintention  de  faire  une  recapitulation  coraplete  (mit  Schuck, 
commentarii  rmol  vii^'ovs  argumentum.    Breslau  1855). 

Roberts  übersetzt:  It  will  be  enought  to  have  said  thus 
much  with  regard  to  examples  of  the  sublime  in  thought. 
when  produced  by  greatness  of  soul,  Imitation,  or  imagery. 
In  der  Anmerkung  sagt  er:  As  it  Stands,  the  sentence  is 
awkward  and  ambiguous. 

Hashagen  umschreibt:  Damit  sei  genug  gesagt  über  das 
Erhabene  im  Gedanken,  wie  es  aus  angeborener  Seelengröße 
entsteht  und  durch  Nachahmung  großer  Vorbilder  und  Ver- 
wendung von  Phantasievorstellungen  gestärkt  werden  kann. 

S.  20.  Hier  sollte  nach  der  in  Kap.  VIII  aufgestellten 
Disposition  die  zweite  Quelle  des  Erhabenen,  das  Pathos  folgen. 
Der  Verf  hat  sich  aber  anders  besonnen  und  diesen  Teil  für  den 
Schluß  aufgespart,  wo  er  sich  anschickt,  das  Kap.  III  a.  E. 
gegebene  Versprechen  einzulösen.  Dennoch  tut  er  so,  als  sei 
der  Teil  über  die  Figuren  der  zweite  in  der  Reihe  und  schließt 
ihn  unmittell)ar  an  den  ersten  an,  zählt  ihn  aber  als  den 
dritten,  wie  daraus  liervorgeht,  daß  er  den  letzten  Teil  nicht 
als  vierten,  der  er  doch  tatsächlich  ist,  sondern  als  fünften 
bezeichnet. 

2.  Demosthenes,  Kranzrede  208.  Diesen  vielbewunderten  Eid 
hat  Wilamowitz  in  seinem  Lesebuch  II  S  54  durch  unsere 
Stelle  erläutert. 

Die    Worte    67ie()    h'dd^e    drroorooqip'    eye»    y.alcTj    (S.    39,9) 

sollen  nach  Rothstein  (a.  a.  0.)  den  Widerspruch  verdecken, 
daß  hier  zwei  Figuren,  öiwny.öv  und  ä:TooToo(f^^  sind.  In 
der  Tat  sind  hier  zwei  Figuren,  und  der  Schreiber  von  P  hat 
auch  ein  d7zoaioo(fri  an  den  Rand  gesetzt.  Aber  verdecken? 
Durch  den  Zusatz  wird  der  Leser  ja  gerade  aufmerksam  ge- 
macht! Und  dann  weisen  doch  das  h'ddSe  und  das  h/dt  auf 
den  Gegensatz  zu  einem  andern  an  einer  andern  Stelle  hin. 
Dieser  andere  war  Cäcilius,  und  die  andere  Stelle  war  am 
Schluß  des  Kapitels,  wo  Äschines  apostrophiert  wird.  Diese 
hat  vermutlich  Cäcilius  als  Beispiel  angeführt,  wie  wir  aus 
dem  Rhetor  Tiberius,  der  den  Cäcilius  vielfach  ausgeschrieben 
hat,  schließen  (vgl.  Ofenloch,  Caecilii  Calactini  fragmenta  S.  50). 
Quintilian  IX  2,  38:  aversus  quoque  a  iudice  sermo,  qui  dicitur 
änooToofri^  mire  movet,  sive  adversarios  invadimus,  sive  ad 
invocationem  aliquam  convertimur,  sive  ad  invidiosam 
implorationem. 

S.  30.    Das  Zitat  aus  Eupolis  nennt  Wilamowitz  (Hermes 
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Bd.  10  S.  338)  ein  vanissimum  coramentum  (laecilii  procul 
dubio).  Denn  in  den  Jf,uot  beschwört  Eupulis  den  Mütiades, 
der  aus  dem  Orkus  emporsteigt,  um  dem  von  den  neuerungs- 
süehtigen  Politikern  gefährdeten  Staate  zu  Hilfe  zu  kommen : 
das  erhabenste,  was  es  geben  kann.  Aber  Cäcilius,  dem 
unser  Kunstrichter  nachspricht,  hatte  weder  die  Demeu  nach- 
gelesen, noch  wußte  er,  daß  die  Form  des  Eides  auf  Eunpides 
Medea  394.  b07  zurückgeht. 

S.  32.     Demosthenes,  1.  Rede  gegen  Philipp  i>  10.   44. 

8.  n.    Xenophon,  Hellenika  IV  3,  19.     Homer,   Odyssee 

X  251. 

S.  :U.  Das  Beispiel  steht  in  der  Rede  gegen  Midias 
§  72.  Demosthenes  wollte  dadurch  den  Mann  belangen,  der 
ihm  bei  der  Ausrüstung  eines  tragischen  Chors  eine  Ohrfeige 
gegeben  hatte. 

p.  43,20  lese  ich  nicht  mit  Vahlen  6iav  <bi  Sovkoy  sonaerii  mit 
Meinel  örav  irii  ydom;^,  wie  im  Demosthenes  steht.  Das  er- 
fordert die  Wiederholung  44,  i  entsprechend  dem  vorhergehen- 
den Kolon,  wo  auch  ^r,  o/M^axL  usw.  wiederholt  wird.  Möglich, 
daß  ihi  Öavkov  aus  xovdvXon  entstanden  ist,  wie  Meinel  und 
Radermacher  unabhängig  voneinander  vermuten. 

8.  35.  Das  Hyperbaton  (verbi  transgressio.  verborum 
traiectio),  z.  B.  oratio  in  duas  divisa  est  partes  statt  in  duas 
partes  divisa  est,  oder  Von  Weisheit  schwer  und  Wein.  Die 
geistvoUe  Art,  wie  der  Verf.  das  Hyperbaton  analysiert,  hat 
mit  den  Vorschriften  der  Rhetoriker  wenig  gemein. 
Die  Stelle  aus  Herodot  steht  VI  U. 
S.  37.  Polyptoton:  Wiederholung  desselben  Worte» 
in  verschiedenen  Kasus,  z.  B.  tiö^o^  ttövoj  tiövov  y*(^«  (Soph. 
Aias  866).  A  t  h  r  o  i  s  m  o  s :  Häufung.  M  e  t  a  b  o  1  e :  Wieder- 
holung desselben  Gedankens  in  veränderter  Form,  Variation. 
Klimax:  stufenweise  Steigerung. 

2.  Die  vielbehandelten  Verse  erkläre  ich  mir  aus  folgender 
Situation.      Der    Zug    der    Thunfische    wird    erwartet.      Der 
Späher  [ihn^voaxö:toi)  meldet  das  Herannahen  der  scharenweis 
ziehenden  Fische,  da  läuft  das  Volk  ans  Ufer  usw. 
Sophokles,  König  Ödipus  1403. 

S.  38.     Plato,  Menexenus  245  D.     Demosthenes,  Kranz- 
rede 18.    Herodot  VI  21.    Cyropädie  VII  1,  37. 

S.  39.     Homer,  lüas  XV  697.    Aratus,  Phänomena  287. 
Herodot  II  29.    Homer,  Ilias  V  85. 

S.  40.  41.    Homer,  XV  346.    Diese  Stelle  ist  für  die  psy- 


Erläuterungen. 


/  / 


^hologische  Erklärung  des  Dichters  wichtig  rCauer     ftnir»? 
fragen  der  Homerkritik«  S.  387.  389).  '      ™*" 

a  Demosthenes  gegen  Aristogeito«  1 27.  Statt  t,;.  naeonaia, 
S.  50,  „hat  Demosthenes  rfj,  i^ovaia,.  Der  Verf  ;;heint 
seiner    Vorlage    gefolgt    zu    sein.      Cäcilius    nämlh      a" 

Penelope  bei  Homer,  Odyssee  IV  681 

Plato,  Menexenus  286  D. 

S.  4'.'.    Xenophon,  Cyrop.  I  5,  12 

Das  Wort  des  Herodot  I  105  besagt,   daß  Anlirodite   die 
Scythen   fiir  ihren  Frevel  zu   AVeibem   (indrogyne, )   mach 
..nd  Ihre  Mannheit  brach.    Vgl,  Ofenlooh  S.  48    w"  TOeri. 
diese  Stelle   vennutlich  aus  Cäcilius,  als  Beispie    anführt 

Plato,  Gesetze  VII  801  B.  "«uun. 

l,..„/u'^"  ^'r^-  *"*  '""^^^'^'"•^^  genug  von  den  Bedefiguren  ge- 
S    ^1  "'       r/""  '""'  ""^  bloße  ,,ZugabeNiÄ 
oche,  i    u"  """"'  '^"'^  *'  "■"■   »"f  -J««  Lehrs  ück  ah 

^elft  nü    e„r     r  "  ''''''"'  "'■«'^'  systematisch,  sondern 
^eift  nur  ein  ges  heraus,  sofern  es  zu  erhabener  Darstellung 

Äik  "  "'  ""^"„f  «'«riker  oder  Technograph,  sonS 
Ästhetiker.    Oder  wollte  er.  wie  Bothstein   sagt,  dem  Teren- 

IZZ'Tt'  f'  ''''■'•"'^''"=  "'^  -bedeufeid  elheTnen 
lassen.'    I),eBegel  tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig 

drastis'nhfw    .   ■    ^!  ^"^  °'^"«  ^'>   ""^   Wilamowitz.    Da.s 
drasti  che  Wort  des  Anakreon  (0^,,«,^  Mov  Bergk,  Anacr 
fr.  %i  habe  ich  mit  Meinel  geformt 

hers'Srf  "•    "''""''':''''  bat  p.  53„„  aus  .„i  ...  i^^^o. 

=-«<  di  *  D.rW  ^''*i'f '"•'."''''''  '■=•'  P  '^•»  ^»''/"--  hinter 
ZI  T'  «       .*'^-  'P"''''*  "^"^^"^  ^»n  der  Menge  und  Kühn- 
heit der  Metaphern.    Zuerst  führt  er  mehrere  Metaphern  an 
die  kühn  genug  sind  und  mit  denen  Demosthenerden  Ge"  e™ 
zn  Leihe  geht.    Dann  hebt  er  hervor,  daß  weniger  ein    rf^T 

Sern  std    ^'"/'=™°f  "''"el  für  kühne  «nd  zahlreiche  Meta- 
pnern  sind.    Stürmische  Bewegung  und  Schwung  des  Geiste, 
^en  be.de«.  Menge  „nd  Kühnheit  hervor  „nd  reiß^en  den  C 
fort,  so  daß  er  gar  mcht  zur  Besinnung  kommt.    Ein  weiteres 
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Gebiet  für  eine  unausgesetzte  Folgen  von  Tropen  sind 
Schilderungen  wie  die  bei  Xenophon  Memorab.  I,  4,  5  und  Plata 
Timäus  69  D.  65  C.  al.  (vielfach  abgeändert). 

Das  „denn"  (p.  »4,1«  ^  >'<«  Jnuood-ivfi^)  darf  nicht  auf- 
fallen, es  ist  psychologisch  zu  erklären.  Der  Verf.  hat  immer 
seinen  Demosthenes  vor  Augen  und  im  Sinne.  Wenn  Cäcilius 
den  vermeintlichen  Gesetzgebern  {foiiod-eiovoi)  beistimmt,  so 
tut  er  unrecht  daran,  denn  Demosthenes,  der  wahre  Gesetz- 
geber, hat  öfter  eine  ganze  Reihe  kühner  Metaphern.  Ganz 
ähnlich  weist  p.  ö0,7  das  yäo  Über  mehrere  Zeilen  hinweg 
auf  V  Ttoö/or^oig  49,,.  zurück,  dgl.  p.  3,h  auf  2,,,  (vgl.  Anm. 
zu  S.  2).  Das  Zitat  ist  aus  der  Krauzrede  296.  Dazu  Plinius 
Epp.  1X26,  8:  sed  Demosthenes  ipse,  illa  norma  uratoris 
et  regula,  num  se  cohibet  et  comprimit,  cum  dicit  illa 
notissima  uvd^mo:wi  ftiaool  xal  HÖlaxes   y-o-t  äldaioosii 

Zu  TT^oTrenojxoTe-.  df-r  König  schenkte  einem  Manu  wohl 
den  Becher,  aus  dem  er  ihm  zutrank. 

S.  45.    Plato,  Gesetze  VI  773  C. 

7rh)i^  olro^  fiev  usw.  Ich  schließe  mich  Vahlen  an,  der 
vorschlägt;   oiSk   tu   difiata   <JiHii(£ioi}  öuoloyovfxeia  sc.  u.:it- 

'  S.  47.  Die  Kap.  33-36,,  (p.  60,7—68,12)  hat  Wilamowitz 
unter  der  Überschrift  „Regel  und  Genie"  in  sein  Lesebuch 
aufgenommen  und  erläutert.  Sein  Text  weicht  mehrfach  von 
dem  Vahlens  ab.    Ich  folge  seiner  Führung. 

S.  48.  „Gewollte  Fehler":  ä^uaQtt\/naia  txoiaia^  erklärt 
Wilamowitz  leider  nicht.  Wie  kann  ein  Fehler  gewollt  oder 
freiwillig  sein?  Martens  (de  libello  :ieqI  vi>'ovi  Bonn  1877) 
meint,  hier  werde  Cäcilius  bekämpft,  der  diejenigen  Fehler 
freiwillige  nenne,  die  sich  aus  dem  allzu  eifrigen  Studium  des 
Erhabenen  ergeben,  d.  h.  wenn  ich  ihn  recht  verstehe:  wer 
um  jeden  Preis  einen  erhabenen  Stil  schreiben  wolle,  der 
wolle  ja  förmlich  Fehler  machen. 

Die  „Äußerlichkeiten"  an  Theokrits  Gedichten  hält  Wila- 
mowitz für  „störende,  namentlich  gelehrte  Einzelheiten,  die 
mit  der  realistischen  Lebensschilderung  streiten". 

Wir  „lieber  Apollonius  als  Homer"  statt  'O^.  ar  //ä/Aor 
t]  ILt.,  um  die  erwartete  Antwort  anzudeuten.  „In  den  alten 
Sprachen  wird  darauf  kein  Wert  gelegt;  es  ist  ebenso  bei 
Gleichsetzungen,  bei  Mischungen  u.  dgl." 

Zu  konstruiern :  "E^aroodevr^s  ^AqiiKöy^ov  xal  rfjg  ixßolfjgfiei- 
<MP',  „daß  die  ix^oÄij  (der  „Ausbruch")  nicht  als  eine  Eigenschaft 
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des  Dichters,  sondern  gewissermaßen  als  das  wirkliche  Wesen 
des  Dichters  bezeichnet  wird,  ist  eine  beabsichtigte  Anomalie, 
die  besser  und  bezeichnender  ist  als  die  Korrektheit." 

„Als  —  nun  als  Sophokles."  Die  Beteuerung  rij  Aiu  dient 
dazu,  den  folgenden  Namen  hervorzuheben:  „daß  dieser  und 
nicht  Aischylos  in  der  Antithese  erscheinen  würde,  war  keines- 
wegs selbstverständlich." 

Die  verschiedenen  Stilgattungen,  auf  die  hier  ausdrücklich 
Bezui:  genommen  wird,  kennen  wir  aus  der  Anm.  S.  1. 

Die  Frage  am  Schluß  des  Kap.  soll  andeuten,  daß  es 
vielleicht  doch  solche  klugen  Leute  gibt,  nämlich  die  Lob- 
redner und  Verehrer  der  korrekten  Mittelmäßigkeit. 

S.  49.  Nicht  „ungezogen"  (drdyfoya),  „dies  freilich  nur 
nach  dem  Maßstabe  des  Athens  von  338 :  eine  Einschränkung, 
die  dem  Geschmack  des  Verf.  besondere  i:hre  macht.  Denn 
Demosthenes  und  Aischines  sind  in  der  persönlichen  Polemik 

wirklich  drdyoyot:^ 

Von  Leto  und  von  der  Geburt  des  Apollon  hatte  Hype- 
rides  im  Jrjkiaxd^  erzählt. 

Die  Leichenrede  (Epitaphios)  auf  die  in  der  Schlacht  bei 
Lamia  323  Gefallenen. 

S.  50.  Die  berühmte  Verteidigung  der  Hetäre  Phryne 
gegen  die  Anklage  auf  Gottlosigkeit  ist  verloren,  die  Rede 
gegen  Athenogenes  mit  fünf  andern,  darunter  der  Epitaphios, 
in  Ägypten  wiedereutdeckt. 

xaoSuc  i'tiifovcoi  doyd  (p.  64, 10).  Diese  Worte  „geben 
sich  dur<'h  ihren  metrischen  Charakter  und  ihre  poetische 
Diktion  als  Zitat  aus  einem  Dichter  zu  erkennen,  und  es  ist 
deshalb  nicht  nötig  vor  xaoöiu  eine  Lücke  anzunehmen" 
(Meinel)  oder  mit  Vahlen  <xat  (bg  iry  einzuschieben. 

,.Da  ansetzend"  nach  Homer  Odyssee  VIII  500  von  Demo- 
dokos:  7«rre  b'doiSi,^'  ti'iTev  tlcjy  ws .  . ',  „diese  Wendung  ist 
in  die  gewählte  Rede  der  Späteren  aufgenommen,  hier  steht 
statt  des  explikativen  Satzes  ein  Genetiv.  Bezeichnet  soll 
werden,  daß  Demosthenes  ohne  weiteres  gleich  das  höchste 
anpackt." 

Zum  Schluß  des  Kap.  bemerkt  Wilamowitz,  durch  die 
demosthenisch  gebaute  Periode  und  durch  die  lockere  An- 
reihung einzelner  Glieder  in  der  Charakteristik  des  Hypereides 
wolle  der  Verf.  „hier  wie  überall  mit  dem  eigenen  Stile  seine 
Lehren  illustrieren".     Ich  bezweifle  nur  das  „überall",   trotz 
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der  Dissertation  von  Freytag  (De  Anonymi  TiB^i  v^pov,  sublimi 
genere  dicendi,  Progr.  Hildesheim  1897). 

Wie  ich  sagte,  gegen  Ende  von  Kap.  XXXli  b.  ^t. 

Die  Ver^leichung  des  Lebens  mit  einer  narnyve^s  soll  zu- 
erst Pvtha-oras  gezogen  haben  (Cicero,  Tusc.  V  3)  Unser 
Verf.  bestimmt  neben  der  Betrachtung  {!)Bio^eii)  das  Handeln 
(rrparr«^)  als  Aufgabe  des  Menschen. 

8.51.   >7r....>r(p.  67,,)  eigentlich  nur  die  Atmosphäre: 

hier  die  ganze  ojnzoa,  bis  zu  der  äußersten  Kugelhülle  des 

Äthers." 

Das  Feuer  des  Vulkans  ist  aM  uörov  nvo:  an  und 
für  sich  ohne  daß  es  entzündet  und  genährt  wird,  und 
nichts  als  Feuer,  oline  andere  vXf]:  das  reine  Element. 

ycaToo&ovf.hcor(v.GS,,)  .was  ihnen  gelingt',  statt  xar.,«- 
,wU»:\or  dem  rechten  Lesersteigt  das  echte  Kunstwerk 
jedesmal  wieder  neu  werdend  empor,   wie  die  Sonne   aus  der 

Tiefe  des  Ozeans.''  .    ,       r.    w 

S  5»>  yoa^fi]  naoaroia,  (p.  68,  ^o)  ist  im  attischen  Rechte 
die  Klage  auf  Entmündigung.  Der  r'^övo,  (wie  Zoilos  gegen- 
über  Homer,    hat   .dem    Publikum    aller  Zeiten'    die  Urteils- 

fähigkeit  abgesprochen.'" 

Der  von  Wilamowitz  übersetzte  Vers  stammt  aus  einem 
Epigramm  auf  dem  Grabmal  des  Midas,  zitiert  u.  a.  von  Plato 

im  Phädrus  264  D.  ,      ^       ^      xt 

8   Wer  war  der  fehlerhafte  Koloß?    Weder  der  des  ^e^o 
noch    der    des    Chares    noch    irgendein    anderer    Koloß    nn 
römischen  Reiche,  sondern  -  der  Zeus  des  Phidias,  wie  Wi  a- 
TOOwitz  in  der  strena  Helbigiana  (Leipzig  1900)  auseinander- 
setzt    Aber  muß  es  denn  ein  bestimmter  Koloß  gewesen  sein . 
Hätte  der  Verf.  einen  solchen  im  Auge  gehabt,  dann  hatte  er 
wohl     ^'^ei.o,     hinzugefügt.      Der    Artikel     bezeichnet     die 
Gattung,  hier  eine  Gattung  von  Kunstwerken,  die  auf  Korrekt- 
heit und  Menschenähnlichkeit,  wie  man  sie  an  den  Statuen 
sucht,  keinen  Anspruch  haben.    'O  y.oloooo.  b  h^^aotn^uvo,  x^X 
zu  verstehen  wie  b  dvrje  b  äosrü  S^^imor,  also  „ein  KoloL, 
der  Fehler  hat".    Der  Singular,  wofür  der  Plural  hätte  stehen 
können,  ist  gewählt,  um  irgendeinen  fehlerhaften  Koloß  dem 
einen  Doryphoros  gegenüberzustellen,  der  als  die  vollkommenste 
Nachahmung  menschlicher  Bildung  für  kanonisch  galt.    (Mit 
Kaibel     Hermes  34).     Wilamowitz  schilt   den   Verf.   wegen 
seiner  „kümmerlichen"  Ausrede.     „Er  hat  offenbar  gar  kein 
Verhältnis  zur  büdenden  Kunst.    Er  versündigt  sieh  an  ihr, 
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indem  er  sie  für  minder  natürlich  erklärt  als  die  Rede,  und 
bringt  mit  der  unerträglichen  ^Ähnlichkeit'  ein  Schlagwort, 
das  auch  dem  Plutarch  das  Wohlgefallen  an  der  Darstellung 
häßlicher  Dinge  erklären  soll"  Dem  sei,  wie  ihm  wolle. 
Jedenfalls  will  der  Verf.  „nicht  zugeben,  daß  sein  Gegner 
recht  daran  getan  habe,  einen  in  der  Kunst  gültigen  Satz  auf 
die  Literatur  anzuwenden"  (Kaibel).  So  auch  Martens  a.  a.  0. 
S.  12:  Non  negatur  colossum  minoris  esse  faciendum  quam 
doryphorum,  negatur  hoc  exemplum  recte  trausferri  ad  scrip- 
torum  comparationem.  Du  darfst,  will  unser  Verf.  sagen,  den 
Homer,  den  Plato,  den  Demosthenes  nicht  mit  einem  Koloß, 
den  Lysias  nicht  mit  einem  Doryphoros  vergleichen.  Lassen 
wir  die  bildende  Kunst  und  begreifen  wir,  daß  in  der  Literatur 
solche  großen  Naturen,  mögen  sie  auch  von  Korrektheit  weit 
entfernt  sein,  allem  Sterblichen  überlegen  sind. 

iTiariTfor  yäo  p.  69, 13!  Der  Verf.  war  Kap.  XXXII  S.  46.  47 
gelegentlich  einer  kühnen  Metapher  des  Plato,  die  u.  a.  auch 
von  Cäcilius  getadelt  worden  war,  zu  der  langen  Digression 
über  den  genialen  und  den  korrekten  Schriftsteller  abgeschweift. 
Den  Faden,  den  er  dort  hatte  fallen  lassen,  nimmt  er  jetzt 
wieder  auf. 

S.  53.  Isokrates  im  Panegyrikus  8.  Frei  aus  dem  Ge- 
dächtnis zitiert. 

Bei  den  Figuren  Kap.  XVII  S.  81  war  dasselbe  gesagt. 

Thucydiiies  VII  48  hat  flakoTroirrjoKn  für  l'voay.ovacoi. 

S.  54.    Herodot  VII  225. 

„Wie  ich  unablässig  betone"  Kap.  XVII  S.  31  u.  Kap. 
XXXII  S.  44  f. 

Herkunft  des  Verses  unbekannt.  Scheint  ursprünglich 
gelautet  zu  liaben:  uynov  tay'  tldTrco  "^iiaTolfl^  Aay.onixfli. 

S.  5ö.  Der  bekannte  Volksbeschluß  in  der  Kranzrede  188. 
Als  die  Nachrieht  von  der  Besetzung  Elateas  nach  Athen 
kam,  behielt  allein  Demosthenes  den  Kopf  oben.  Auf  eigene 
Verantwortung  setzte  er  das  Psephisma  durch:  die  Athener 
rücken  mit  dem  gesamten  Aufgebot  der  zum  Hoplitendieast 
im  Felde  verpflichteten  Altersklassen  und  mit  einem  KXX)  Mann 
starken  Reiterkorps  nach  Eleusis  aus;  zu  den  in  erster  Linie 
gefährdeten  Thebanern  werden  zehn  mit  Vollmacht  versehene 
Gesandte  geschickt,  die  ihnen  Hilfe  in  der  Not  ankündigen 
sollen.  Dieser  Beschluß  vertrieb  die  Gefahr  usw.  Die  sprach- 
liche Analyse  des  Satzes  wird  für  den,  der  kein  Griechisch 
kann,  nicht  recht  verständlich  sein;  für  die  andern  habe  ich 
Müller,  tjber  das  Erhabene.  6 
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zu  ihrer  Bequemli*  hkeit  den  griechischen  Text  ausgeschrieben. 
xoö^oi  =  Zeiteinheit,  Taktteil;  das  Zeitmaß,  nach  dem  ge- 
messen wird,  ist  die  Kürze,  also:  üa:ieo  ve^os  =  __^_,  ats 
viffoi  =  _^_,  wa7te(>tl  ve(fOi  =  _^_^_;  der  Rhythmus  __^_ 
klingt  dem  Griechen  bedeutender  und  schroffer  als  _w_^_. 
Der  Verf.  scheint  das  Abrupte  in  seinem  eigenen  Ausdruck 
malen  zu  wollen:  tö  vxpog  lö  lindrofMot;  Zur  Geschichte  des 
rhythmischen  Satzschlusses  vgl.  Norden.  Antike  Kunstprosa 
Anhang  II. 

Übrigens  lese  ich  mit  Vahlen  p.  73,  lo  16  re  <(t7ioir;ati' 
üanto  vttfo^y.  tTiehoiye  .  .  Von  t.ioi/^oer  konnte  das  Auge  de3 
Schreibers  leicht  abirren  zu  tTreijoiye. 

S.  57.  Statt  des  zweiten  6uot^  bei  Vahlen  74, 13  würde 
ich  das  Ssnö)^  von  Wilamowitz  vorziehen. 

„Niedrig":  das  Tajieuoi  ist  rhetorischer  termiuus  tech- 
nicus.  Die  Schriftsteller  erscheinen  nicht  als  teuues,  sondern 
als  grandiloqui.     Vgl.  Anm.  zu  S.  1. 

Der  deutsche  Vers  ist  von  Wilamowitz,  der  griechische 

lautet:  yefieo  xuxiör  d'rj  y.ovxer    t(f/F  onoi  reO/'  (Herakles  1245). 

Die  Worte   von  dem  Stier  aus   der  verlorenen   Tragödie 

Antiope  lauten  mit  Otto  Heuses  Konjektur  ov/laßiov  öiwv  für 

dfiov  kaßtüi.". 

ei  ^€  710V  iv'/pt 
TTSoi^  f/./|«^•,  eV.xe  ovl/.Uficjv  öuov 
yvt'alxa  Tiiioav  bovv  uBra)Xdooiov  aei  (p.  75,;jj. 

Vor  der  Gruppe  des  sog.  Farnesischen  Stiers  kann  man 
sich  die  Worte  zu  lebendiger  Anschauung  bringen. 

Das  41.  Kapitel  S.  5vS  ist  von  Meinel  ausführlich  und  mit 
Gelehrsamkeit  behandelt  worden.  Für  unsern  Zweck  genügt 
folgendes. 

Pyrrhichien,  Trochäen  und  Dichoreen  ergeben  nach  der 
modernen  Metrik  das  Schema:  ^^,  _^,  _^_^.  Nun  aber  ver- 
steht Dionysius  von  Halikamaü  unter  Choreus  einen  Versfuß 
von  drei  Kürzen,  unsern  Tribrachys;  danach  ergäbe  sich  die 
Reihe :  ^  ^,  -^,  ^-^^  ^^^.  Cicero  und  Quintilian  dagegen 
nennen  unsern  Trochäus  Tribrachys,  also:  ^w,  ^^^,  _^_^. 
Wie  versteht  der  Schriftsteller  vom  Erhabenen  die  Termini? 
Wie  Cicero  und  Quintilian,  sagt  Meinel,  und  dem  schließe  ich 
mich  an ;  ich  habe  aber,  um  nicht  vorzugreifen,  im  Text  nicht 
Trybrachys  statt  Trochäus  gesetzt. 

Natürlich  soll  die  Rede  einen  gefälligen  Rhythmus  haben. 
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Wenn  sie  aber  aus  lauter  Versteilchen,  lauter  xöauara  ov&. 
^*xa  besteht,  so  wird  sie  nicht  h'^v.^^o,.  sondern  'if^fierao,  und 
das  ist  ein  Fehler  (Wilamowitz,  Hermes  Bd.  35  8.^3  Anm. 
S.  32). 

Dreierlei  mindert  die  Erhabenheit  (p.  75,2,):   1.  t«  )iav 
avyxelfisra,   die  allzu  glatte  Wortfügung,   bei   der  es  keinen 
Hiatus,  kein  Zusammentreffen  harter  Konsonanten    kein  Sich- 
stemmen  der  Wörter  gibt;   2.   das  gerade  Gegenteil  davon 
{ja)    eig  fuy.oä  y.al  fioa/var/laßa  myyaxoinfiiva;    3.  (t«)  ^aoavel 
yöfi^oi,    Timv  i7Ta)lri)^cs    x«t'  ^yxo^ä,    xal  oxXr.oörr^ras  emmn^. 
dedefieva,  ein  Zusammenkeilen  spröder,  sich  schwer  aneinander 
fugender  Wörter  durch   allerlei  Einschiebsel,   wodurch  denn 
wieder  der  erhabene  Eindruck  gestört  wird.  —  Wir  wären 
außer  allem  Zweifel,  wenn  der  Autor  den  von  uns  in  Klammern 
gesetzten  Artikel  wiederholt  hätte :  aber  er  ist  lässig  im  Gebrauch 
des  Artikels  (vgl.  G.  Tröger,  fJber  den  Sprachgebrauch  in  der 
fcchrift  :Tefn  vi/-ovg  I.  Teil,  Programm  von  Burghausen  1898/99) 
Hashagen  nimmt  nur  zwei  Arten  an.  Er  übersetzt  oder  umschreibt  • 
,,Ebenso  unwürdig  ist  jenes  andere  Verfahren,  wenn  man  die 
Worte   allzu   glatt  aufeinander  folgen  läßt,   oder  wenn  man 
den  Satz  in  lauter  kleine,   kuizsilbige   Wörter  zerhackt    die 
immer    emm    Spalt    zwischen    sich    haben    und    auseinander 
Waffen,  so  daß   man  sie  mit  PHöcken  zusammenheften  muß." 
Kap   XLII.    ovl.rof^ia  Se  rauec  ^,V  aid^  (p.  76, «)  mit  Meinel 
nach  p.  öü,,,. 

Den  letzten  Satz  des  Kap.  42  lese  ich :  dr^'  S'cbg  IfiTtahv 
T«  ^xr«(3Vr'  ä7T6x;vya^  la  TtQog  uy.aioov  fu.y.os  dvayaUnava. 
Das  zweite  Kolon  erklärt  das  erste,  bestenfalls;  es  sieht  aber 
m  der  überlieferten  Form  rä  yäQ  äxacoov  fjfjxo^  ävaxalov- 
/iBva  ganz  wie  ein  Glossem  zu  rä  exrdSrjv  aus. 

S.  59.  HerodotVII  188.  191;  VIII  13.  Keodarjs  rfls  (^a- 
laaar,?:  unschön  Ötä  tö  xaxoarofior  d.  i.  wegen  der  häßlichen 
Mundstellung  beim  Aussprechen  des  ^sadarjs.  Soll  deswegen 
doch  Perikles  zuerst  oa  mit  tt  vertauscht  haben! 

Theopomp  bei  Athenäus  II  67;  IV  145. 

Mit  Reiske  lese  ich  p.  77,1,  xal  xöcjtov  xai  ßvßUmv, 

S.  60.    Xenophon,  Memorabilien  I  4,  6. 

S.  61.  Wer  ist  der  Philosoph?  Kein  anderer  als  der 
Autor,  der  nach  dem  Kap.  XVIII  S.  32  f.  empfohlenen  Schema 
die  Frage  selbst  aufwirft  und  selbst  beantwortet.  Vielleicht 
gebot  es  die  Klugheit,   das  Lob   der  Demokratie  und  die  An- 

6* 
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klage  der  Despotie  einem  and.rn  in  den  Mund  zu  1  gen. 
Den  Inhalt  anlangend  kann  man  sagen :  der  Zettel  des  Ge- 
webes ist  platonisch,  der  Einsclilag  stoisch.  Daß  auch  andere 
im  1.  Jahrh.  nach  Chr.  de  causis  corruptae  eloquentiae  ge- 
schrieben haben,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden  (vgl. 
Norden,  Antike  Kunstprosa  S.  245  ff.). 

S.  62.  In  der  Odyssee  XVII  n22  sagt  Enmäus  zum 
Odysseus,  das  dienende  Volk  tue  -eine  Pflicht  nicht,  w.nu 
das  Auge  des  Herrn  nicht  über  ihm  wache. 

Zeus  der  Waltende  nimmt  dem  Menschen  die  Hälfte 

des  Wertes, 

Wann  der  Tag  ihn  ereilt,  an  dem  er  ein  unfreier 

Knecht  wird. 

An  den  griechischen  Versen  (p.  80,  lo)   kann  mau  sehen,   wie 
der  Verf.  zitiert: 

i'juiav  ydo   t    äoETfjs  aTioairvrai  fvovona  Zevs 

Für  dieUnform  ovidooi  j).  80,i4  i^t  allerlei  vorgeschlagen 
worden  Am  meisten  entspricht  noch  avntoatoi  von  Schmid 
(Rh.  Museum  Bd.  .52  S.  447).  Meiuel:  ,.Der  Fehler  an  dem 
überlieferten  Wort  liegt  nicht  in  dem  zweiten  Bestandteil 
aooi^  sondern  gerade  in  dem,  was  echt  zu  sein  scheint,  in 
mr.  Longin  muß  airaooi  gesagt  haben.  Das  Verbum  ist 
zwar  sonst  (nach  Steph.)  nicht  nachweisbar,  aber  das  Adj. 
auaeö,  von  dem  Subst.  a/Voc,  die  term.  tecnn.  der  Medizin 
waren,  oaa^öio  ist  eine  analoge  Bildung  wie  mxvoöco,  fai's- 
o6io,  i).aoö(o  von  hr/ivo6^,  ifuveoö^.  ihtoö^  und  dies  gibt  den 
geforderten  Sinn."  Die  ykomöy.oua  (Futterale,  besondere  Ge- 
stelle) hindern  die  darin  Eingezwängten  nicht  bloß  am  Wachs- 
tum, sondern  verkrüppeln  sie  auch  sonst. 

Abnormitäten  und  Monstrositäten  wurden  schon  während 
der  Republik  und  noch  mehr  zur  Kai^erzeit  von  dem  groß- 
städtischen Pöbel,  nicht  nur  von  dem  sog.  ungebildeten,  gern 
angestaunt  und  bewundert.  Besonders  beliebt  scheinen  die 
Pygmäen  gewesen  zu  sein.  Man  hielt  sie  in  vornehmen 
Häusern  und  man  suchte,  scheußlich  genug,  Kinder  durch 
künstliche  Vorrichtungen  zu  Zwergen  d.  h.  also  zu  Krüppeln 
zu  machen.  Friedrich  Marx  (Wiener  Studien  Bd.  20  S.  184) 
meint,  die  Geschichte  von  den  Pygmäen  soUe  auf  die 
schier   unglaubliche   Gemeinheit   und  Geldgier   derer   gehen, 
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die  durch  umgelegte  Gestelle  das  Wachstum  der  Kinder 
hemmten.  Der  Verf.  behandele  das  heikle  Thema  sehr 
vorsichtig. 

S.  63.  Ich  lese  p.  81,1«  mit  Bücheier  .  .  eiaöBovs  eiaat 
otnißaUei.  statt  ek  äg  e/ußaivsi. 

p.  82,1  xarä  rovi  aotfov^  d.  i.  Plato,  Rep.  IX  578  E. 

S.  64.  „Das  lassen  wir  am  besten  ruhn"  aus  Euripides' 
Elektra  379 :  ■A^änarov  eixfi  javr'  eär  ay  ei^iia. 


Verzeichnis  der  angeführten  Schriftsteller. 

Chronologische  Übersicht. 

Vor  700 
Homer.    Hesiod.    Moses. 

700—600 
Arehilochus.    Stesichorus.     Sappho. 

600-500 
Aristeas.    Anakreon.    Hekatäus. 

500-400 
Pindar.    Simonides.    Bacchylides.    Herodot.    Thucydides. 
Gorgias.     Äschylus.     Sophokles.     Euripides.     Ion  von   Chios. 
Eupolis.     Ari^tophanes. 

400—300 
Xenophon.      Plato.      Aristoteles.      Theophrast.      Lysias. 
Isokrates.     Demosthenes.     Hyperides.     Phüistus.    Theopomp. 
Timäus.    Zoilus. 

300—200 
Kallisthenes.        Klitarchus.        Erastothenes.       Hegesias. 
Aratus.    Theokrit.    ApoUonius  von  Khodus. 

200-100 
Ammonius.    Matris. 

.  100—1—  etwa  30 
Amphikrates.    Cicero.    CäcUius.    Theodorus. 


Verzeichnis  der  angeführten  Schriftsteller. 
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Alphabetische  Ordnung. 

Aschylus  525  —  456. 

Oreithyia  S.     4 

Sieben  gegen  Theben  26 

Lykurgeia  27. 

Ammonius  um  140.  Mündel  und  Nachfolger  des  Ari- 
starch  in  Alexandria.     S.  23. 

Amphikrates  um  90.     Athenischer  Khetor.    S.  5.  7. 

Anakreon  um  530.     S.  43. 

Apollonius  von  Rhodus,  um  250.  Der  bedeutendste 
unter  den  alexandrinischen  Epikern.  Seine  Argonautika  in 
4  B.  sind  uns  erhalten.    S.  48. 

Aratus  um  305  — 240.  Geboren  zu  Soloi  in  Cilicien,  ge- 
bildet in  Athen,  lebte  hochgeehrt  am  Hofe  in  Pella.  Berühmt 
durch  sein  mit  Mythologie  geschmücktes  Lehrgedicht  „Himmels- 
erscheinungen und  Wetterzeichen"  {<PauouEva  xal  Jioarifieta) 
in  flüssigen,  von  homerischen  Wendungen  durchzogenen 
Hexametern.    Neben   Homer  sein   Vorbild   Hesiod.     S.  19.  29. 

Aristeas  aus  Prokonnesus  um  580,  „der  Dichter  der 
Arimaspeia".    S.  18. 

Aristophanes  450  —  385  (annähernd).     S.  57. 

Aristoteles  384  —  322.     S.  44. 

Archilochus  von  Paros,  um  650.    S.  19.  23.  48. 

Bacchylides  um  475.  S.  48.  Die  Papyrusfande  er- 
härten das  Urteil  unsers  Autors. 

Cäcilius.  Vgl.  die  Einleitung.  S.  1.  2.  6.  10.  11.  43 
44.  46. 

Cicero  106  —  43.     S.  22. 

Demosthenes  383  — 322.  Muster  des  erhabenen  Stils 
wie  Homer,  Thucydides  und  Plato  S.  24.  Verglichen  mit 
Cicero  S.  22,  mit  Hyperides  S.  48.  Verwendet  das  Hyperbaton 
reichlich  S.  36.  Maßgebend  für  die  Anwendung  von  Metaphern 
S.  44.  Die  Fehler  verschwindend  klein  gegen  die  Vorzüge 
S.  52.    Zitate : 

c.  Aristocr.  113  S.    3 

c.  Aristog.  I  27  40 

de  Corona    18  38 

169  19 

188  56 

208  29.  31 

296  44 
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Verzeichnis  der  angeführten  Schriftsteller. 


in  Mid.  72 
phü.  I  10.  44 
c.  Timocrat.  208 
de  Halonneso  45 


S. 


34 
32 

28 
53. 


E  r  a  1 0  s  t  h  e  n  e  H  2  7  5  —  1 9  5.  Vorsteher  der  Bibliothek  in 
Alexandria.  Geograph  und  Mathematiker,  Begründer  der 
geltenden  Chronohlfeie,  großer  Gelehrter,  nannte  sich  zuerst 
„Philologe",  auch  Dichter.    S.  48. 

Eupolis  um  415.     S.  30. 

Euripides480  — 406.  Würdigung S.  25.  26.  57.  Zitate: 

Orestes  255  S.  25 

Iphigenia  Taur.  291        25 

Phaethon  26 

Alexander?  26 

Bacchen  726  27 

Orestes  264  28 

Herakles  1245  57 

Antiope  57. 

Anspielungen  oder  Reminiszenzen :  XIII  4,  XVI  4,  XXXIX  2, 

XLIV  12. 

Gorgias  der  Leontiner.  427  in  Athen.     S.  4. 

Hegesias  aus  Magnesia,  um  270.    Rhetor.    S.  5. 

Hekatäus  aus  Milet,  um  520.  Historiker  und  Geograph. 
Schrieb  eine  Geschichte  der  Heroenzeit  in  rationalistischem 
Sinne.     (Eine  Quelle  des  Herodot.)     S.  40. 

H  e  r  0  d  0 1  um  4  8  4  —  um  4  5  2.  '0/ur]oixcojaTo^  8. 23.  Zitate : 


105 
29 
18 
11 
75 


I 

II 

V 

VI 

VI 

VII  181 

VII  188 

VII  191 

VII  225 

VIII    13 


S. 


42 
39 
7 
3ö 
44 
44 
59 
59 
54 
59. 


Eine  erhabene  Stelle  durch  die  Lücke  in  P  ausgefallen.    S.  33. 
Hesiod.    S.  12.  24. 
Homer.     Genannt   und  charakterisiert  S.  13.  14.  15.  16. 

18.  19.  24.  48.  52.    Zitate: 
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Ilias        I  225 
IV  442 

V  85 

V  770 
XIII    18 

XV  346 
XV  605 
XV  624 
XV  697 
XVII  645 
XX  60.  61 
XX  170 
XXI  388.  389 

Odyssee    III  109 

IV  681 

IX  182 

X    17 

X  237 
X  251 

XI  315 
XI  548 

XII    62 

XII  447 

XVII  322 

XXir    79 


7 

12 

39 

12 

14 

39. 

40 

15 

19 

39 

14 

13. 

14 

26 

13 

15 

41 

16 

(Anspielung) 

16 

)» 

16 

>j 

33 

10 

11 

(Anspielung) 

16 

j» 

16 

j» 

62 

16 

(Anspielung) 

Hyperides  gest.  322.    S.  28.  48ff. 

Ion  von  Chios  um  440.    S.  48. 

Isokrates436  —  338.  S.  53  (Panegy  rikus  8).  Isokrateer 
S.  34. 

Kallisthenes  gest.  327.  Mündel  und  Neffe  des  Aristo- 
teles, von  diesem  als  Prinzenerzieher  empfohlen.  Geschicht- 
schreiber Alexanders  des  Großen:  "Ellriny.d,  Ileuoixd.    S.  5. 

K 1  e  i  t  a  r  c  h  0  s  um  3 00.  Einer  der  gelesensten  Historiker 
Alexanders  des  Großen.    S.  5.  6. 

Lysias  um  400.    S.  46.  47.  49.  50. 

Matris  von  Theben  um  200.  Schrieb  ein  tyy.cb^wv 
*HQaxkiov£.     S.  5. 

Moses  „der  Gesetzgeber  der  Juden".    S.  14. 
Philist  US    aus    Sizilien    gest.    356.      Der    Historiker 
Siziliens,  pusillus  Thucydides  von  Cicero  genannt.    S.  57. 
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Pin  dar  522  — 448.     S.  48.    Vielleicht  ist  in  p. 
eine  Reminiszenz  an  Pyth.  I  21 — 24. 

Plato427  — 347.    Genannt  und  charakterisiert  S.  6.  22. 
23.  24.  46.  47.  50.  52.     Zitate: 


n* 


n 


Leges     V  741  C 
VI  773  C 
VI  778  D 
VII  801  B 
Menexenns  236  D 
245  C 
Phädrus  264  C 
Republik  IX  580  A 
Timäus  65  C 

69  D— 85  E 


S.    7 
46 


j? 


7 
42 

41 
38 
52 

22.  23 
45 
45  f. 


Sappho  um  60O     S.  17.  18. 
Simonides  von  Keos  556  —  468.     S.  27. 
Sophokles  496  —  406.    S.  5.  48.    Zitate 

Ödipus  S.  48 

Ödip.  Rex  1403  37 

Ödip.  Col.  1568  27 

Polyxena  27. 

Stesichorus  um  600.    S.  23. 

Theodor  US  von  Gadarii  um  20  nach  Chr.  Einflußreicher 
Rhetor,  wahrscheinlich  Lehrer  unsers  Autors.     S.  5. 

Theokrit  um  280.     S.  48. 

Theophrast,  Nachfolger  des  Aristoteles  3  2  2  —  2  8  7.  S.  44. 

Theopomp  um  350.  Historiker:  führte  die  Erzählung 
des  Thucydides  fort  bis  zum  Zusammenbruch  der  spartanischen 
Herrschaft  in  Asien.  'E/J.r^rtxal  larooiai  und  <Pdi:i7nxd.  S.  43.  59. 

Thucydides  um  455-  um  400.    S.  24.  36.  39.    Zitat 

S.  53  aus  VII  84. 

Timäus  um  310.  Der  bedeutendste  unter  den  Ge- 
schichtschreibern Siziliens.  Ein  scharfer  Kritiker  fremder 
Fehler,  daher  sein  Spottname  „Epitimäus*'  {i:iiTijuäi^ :  tadeln). 
Durch  ihn  gelangt  die  Olympiadenrechnung  zur  Geltung.  S.  5. 

Xenophon  um  434  —  355.    Zitate: 


Staat  der  Lacedämonier  3,  5 
Agesilaus  2,  12 
Hellenika    IV  3,  19 
VII  1,  37 


S. 


I» 


6.  7, 

as 

33 

38 
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HeUenika  I  5,  12  S.  42 

Memorabilien  I  4,  5  45 

I  4,  6  60. 

Zoilus  um  350.  Sophist  nnd  Grammatiker.  Wegen 
seiner  scharfen  Polemik  „Geißel  des  Homer"  (Ofirj^ojudatt^) 
genannt.    S.  16. 

Unbekannten  Ursprungs  sind  die  Zitate :  S.  5.  37,  2. 
3  u.  S.  54. 

Sich  selbst  zitiert  der  Verfasser  S.  9.  11.  38.  44.  48.  54. 


I, 

ifriJ 
l'iiä 

tili 

!*•■>  j 


Lippert  A  Co.  (G.  Pätz'sche  Bnchdr.)  G.  m.  b.  H.,  Naambnrg  a.  S. 
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